

[image: cover]




Für all jene, die ihre Fantasie nicht im stressigen Alltag verloren haben und weiterhin an das Unmögliche glauben ...


Denn wer wären wir, ohne die Vorstellungskraft Großes erschaffen zu können?


Ohne den Glauben an unsere Träume, die aus unserer Fantasie geboren werden?




1. Kapitel


Die rauschenden Wellen klangen wie ein Schlaflied in der nächtlichen Stille.


Sanft umspülte das kühle Meerwasser meine nackten Füße, die immer tiefer in den weichen Sand einsanken, umso länger ich auf der Stelle stand.


Am liebsten wäre ich für immer stehengeblieben. Denn der sich mir bietende Anblick war wunderschön.


Ich befand mich am Strand von Fuerteventura, in einer kleinen Bucht und sah aufs weite Meer hinaus.


Der Horizont war ein schwarzer Strich in der Ferne. Für mich fühlte es sich jedoch so an, als gäbe es hier keine Grenzen.


Über mir leuchteten die Sterne. Sie funkelten in ihrer vollen Pracht auf mich hinab, keine einzige Wolke verdeckte sie.


Der Vollmond spiegelte sich auf dem dunklen Gewässer und verwandelte meine Umgebung in ein mystisches Land aus Silber.


Ich strahlte überglücklich, als ein warmer Windhauch meine Haare umspielte und mein Gesicht streichelte.


Der Strandabschnitt, auf dem ich die Natur genoss, gehörte zu meinem Lieblingsclubhotel »Aldiana«.


Meine Mutter und ich hatten zwei volle Wochen lang den besten Urlaub unseres Lebens hier erlebt.


Heute war der letzte Tag dieser sorgenlosen Zeit.


Schon morgen würde ich zurück in meinen langweiligen Alltag getrieben werden. Mir graute es allein bei der Vorstellung von Haushalt und Hausaufgaben.


Ab Montag, also in zwei Tagen, erwartete mich wieder meine persönliche Hölle: die Schule.


Schnell schüttelte ich mich, um diese grausamen Gedanken rasch zu vertreiben. Noch war ich hier. Und nur das zählte für mich.


Meine letzte Nacht in diesem Paradies verbrachte ich allein am menschenleeren Strand, um Abschied zu nehmen und das Gefühl der Freiheit in der Natur noch einmal in vollen Zügen zu genießen.


Bewusst öffnete ich mich der friedlichen Welt um mich herum. Wollte sie wahrnehmen, spüren und erleben.


Ich schloss die Augen, um die unsichtbaren Geheimnisse meiner Umgebung zu erforschen.


Die warme Brise spürte ich auf meiner Haut. Sanft streichelte sie meine Beine, wärmte meine freien Arme.


Trotzdem bekam ich eine Gänsehaut. Nicht, weil mir kalt war – sondern, weil ich all das Positive um mich herum klar und deutlich in mich aufnahm.


Dieser ruhige Moment, diese einsame Nacht, fühlte sich wie eine verlassene Insel für mich an. Meine eigene kleine Welt, die allein mir und meinen Gedanken gehörte.


Hier konnte ich denken, was ich wollte. Mir Unmögliches vorstellen, über die Welt philosophieren und was am Wichtigsten war: Die Welt um mich herum ungestört wahrnehmen und bestaunen.


Im Alltag rannte man von einem Ort zum nächsten und erledigte Termine, ohne irgendwann eine richtige Pause zu machen.


Die Routine zog einen erbarmungslos mit sich, wie ein reißender Fluss, gegen den man nicht anschwimmen konnte.


Gerade befand ich mich noch außerhalb des gnadenlosen Wasserlaufs. Und das wollte ich unbedingt genießen.


Gleichzeitig gab ich mir Mühe, jede Einzelheit in mich aufzunehmen, damit ich mich später an all diese wundervollen friedlichen Augenblicke erinnern konnte.


Als ich die Luft tief in meine Lungen einsog, konnte ich das Meerwasser fast riechen und mir den Geschmack des Wassers auf der Zunge vorstellen.


Salzig ... frisch ... ein unangetastetes Aroma.


Es war so schön, so friedlich an diesem Ort.


Plötzlich wurde der Wind stärker. Eine kräftige Böe schlug mir entgegen, die mich erschrocken die Augen aufreißen ließ.


Als ich sah, was vor mir passierte, fragte ich mich inständig, ob mich der Windstoß extra angestupst hatte, damit ich dieses Naturspektakel auf keinen Fall verpasste.


Das Meer leuchtete! Die Gischt des Ozeans funkelte bläulich, als wären die Sterne vom Himmel gefallen.


Nun schwebten sie im Meerwasser und folgten den Bewegungen der Wellen. Erstaunt von der Schönheit dieses Naturwunders starrte ich auf das Wasser, das mir nun hellblau glitzernd um die Füße floss. Ein begeistertes Grinsen wuchs auf meinem Gesicht.


»Wow! Es sieht so verdammt magisch aus!«, freute ich mich laut. Sogleich kam in mir die leise Hoffnung auf, dass dieses Ereignis eine mystische Bedeutung hätte.


Warum sollte das Meer in finsterer Nacht anfangen, blau zu schimmern, wenn keine Menschenseele da war, außer mir?


Ich wollte daran glauben, dass hier etwas ganz Besonderes vor sich ging.


Vielleicht bekam ich gleich Besuch von einer fantastischen Wasserelfe? Oder es öffnete sich ein Portal in eine andere Welt? Oder ein Meereswesen zeigte sich mir?


Bei diesen Vorstellungen musste ich auflachen.


Ständig versuche ich, aus dieser Welt zu fliehen.


Egal, was geschah - hatte es nur irgendetwas Außergewöhnliches an sich, glaubte ich sofort, es wäre etwas Magisches. Denn das wünschte ich mir sehnlichst.


Dann könnte ich fantastische Abenteuer erleben ...


Hier, in diesem Moment, mit diesem zauberhaften Meer, hatte ich wieder dieses ziehende Gefühl im Magen, welches mich fortbringen wollte. Fort aus meiner eintönigen Realität und hin zu fantastischen Orten und magischen Plätzen.


Doch nein. Mein Verstand erinnerte mich daran, dass ich meinem Gefühl nicht folgen konnte.


Hier und jetzt geschah das Leben und nicht irgendwo anders.


Leider musste ich mir eingestehen, dass das leuchtende Wasser kein Zauber oder Ähnliches war.


Mir viel ein, dass wir dieses Thema vor den Osterferien erst im Unterricht durchgenommen hatten.


Es handelte sich um kleine Tierchen, die, unter gewissen Umständen, beispielsweise, wenn sie unter Stress gerieten, anfingen zu leuchten. Das sollte sie vor Feinden schützen, denn was in der Natur leuchtete, war meistens gefährlich oder giftig.


Ich fand es schade, dass mich wohl wieder kein übermenschlicher Besucher in eine fremde Welt mitnehmen würde.


Ich kann froh sein, dass ich diese Welt habe! Ich sollte mich nicht in eine andere wünschen. Wer weiß? In einer anderen könnte es noch schlimmer sein!


Die letzten Stunden hier würde ich einfach genießen, dem Sternenwasser zusehen und über das Leben philosophieren.


Denn das hatte viele gute Seiten.


Mit einem verträumten Schmunzeln beobachtete ich das Leuchten und ließ mich von meinen Gedanken forttreiben.


Doch bevor ich ganz in eine Traumwelt abdriften konnte, erregte ein Glitzern im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit.


Blinzelnd drehte ich den Kopf in Richtung des Aufblitzens. Verwundert stellte ich fest, dass dort etwas im Sand lag, was vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Ich hatte ihn mir genau angesehen, da ich den Sand ohne Spuren so faszinierend und schön fand.


Nun lag dort etwas, nur wenige Meter von mir entfernt.


War es vom Meer angespült worden?


Erneut keimte Hoffnung in mir auf. Waren die blauen Sterne im Meer womöglich doch mehr, als kleine Tierchen? Hatten sie den Gegenstand herbeigerufen? Worum handelte es sich überhaupt?


Mein Verstand ermahnte mich wieder, dass es nichts Übernatürliches sein konnte: einfach ein Zufall.


Aber ich wollte unbedingt daran glauben, und doch wurde ich jedes Mal aufs Neue enttäuscht.


Voller Neugier trat ich auf das helle Blitzen zu, senkte mich in die Hocke und hob eine lange Silberkette mit einem herzförmigen Anhänger aus dem Sand.


Verblüfft fuhr ich mit dem Finger die Verzierungen am Herz nach, die kleine Blätter darstellten.


Das Amulett war dicker, als ich erwartet hätte und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um ein Medaillon handelte.


Das war doch unmöglich! Eben war es noch nicht da gewesen! Und wie konnte es so sauber sein, wenn es vom Meer angespült wurde und hier im Sand lag?


Sie war ja noch nicht einmal nass!


Ich entschied, nicht weiter darüber nachzudenken, denn ansonsten würde ich die ganze Nacht grübeln und hoffen. Also stand ich auf, öffnete das Herz ... und sah in die veilchenblauen Augen eines Jungen. Nein, sie waren nicht gänzlich veilchenblau. Eisblaue Adern durchzogen noch die Iris. So eine Augenfarbe hatte ich noch nie gesehen und ich bezweifelte stark, dass sie überhaupt existierte.


Sind es Kontaktlinsen?, fragte ich mich verwundert.


Anders konnte ich mir diese wunderschöne, jedoch für mich unecht wirkende, Augenfarbe nicht erklären.


Allgemein sah der junge Mann gut aus.


Er strahlte mich mit einem gut gelaunten Grinsen an, war ungefähr in meinem Alter und hatte tiefschwarze Haare, die ihm schräg in die Stirn fielen.


Er hatte weiche Gesichtszüge, die ihn süß und trotzdem erwachsen wirken ließen.


Am Rand des Bildes sah man noch den Anfang seines lila T-Shirts und seine breiten Schultern.


Der Kopf des jungen Mannes nahm beinahe das gesamte Foto ein, doch im Hintergrund konnte ich gerade noch eine grüne Wiese und einen wolkenlosen Himmel erkennen.


An dem Tag, wo die Aufnahme gemacht worden war, musste ein schöner Sommertag gewesen sein.


Ein gerührtes Lächeln stieg in mir auf, als ich einen schnörkeligen Schriftzug auf der linken Seite des aufgeklappten Herzens entdeckte. »Für immer. In Liebe, Josh.«


Ich konnte mir gut vorstellen, dass der Typ auf dem Foto Josh hieß und ein armes Mädchen jetzt irgendwo total traurig war, weil sie die Kette verloren hatte.


Oder sie hatte sie extra ins Meer geworfen.


Beides konnte gut möglich sein.


Bevor ich weiter darüber nachdenken durfte, sprach plötzlich jemand hinter mir: »Hey.«


Erschrocken wirbelte ich herum und sprang gleichzeitig weg von dem jungen Mann, der auf einmal hinter mir stand.


Meine Füße ließen das immer noch blau glitzernde Meer mit einem lauten Platschen aufspritzen, als ich im Wasser landete.


Das kalte Meerwasser besprenkelte meine nackten Beine und mein türkisfarbenes Sommerkleid.


Der Junge hob abwehrend die Hände. »Hey, wow, ganz ruhig. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, ein freundliches Lächeln mit kleinen Grübchen im hellen Gesicht.


»Ich hab dich nur von da oben gesehen und mich gefragt, was du so alleine hier unten treibst.«


Er deutete auf den Klippenrand, wo das Clubhotel »Aldiana« thronte. Von dort oben führte eine weiße Steintreppe im Zickzack die zerklüfte Felswand hinunter zum Strand.


Fußspuren im Sand zeigten, dass der Junge dort runter gekommen war.


Völlig verwirrt sah ich den Fremden an. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


Leise Angst meldete sich in mir. Was, wenn er mir etwas antun wollte?


Innerlich schüttelte ich diesen Gedanken allerdings schnell ab und hoffte: So ein Quatsch! Wir sind hier im Club! Hier kann nichts passieren.


»Ich genieße die Natur«, antwortete ich nach kurzem Zögern. Kurzerhand entschloss ich mich, nett zu dem Jungen zu sein. Es war meine letzte Nacht hier, ich würde ihn sowieso nie wiedersehen.


Der Junge war nicht viel größer als ich.


Der Unbekannte hatte lebkuchenbraune Haare, die er wild gestylt hatte, sodass ich ihm am liebsten durch die extra unordentlichen Haare gewuschelt hätte. Kantige Gesichtszüge passten perfekt zu seiner schmalen Gesichtsform. Seine Lippen waren dünn und ein Hauch eines Bartes zeichnete sich auf seinem Kinn ab.


Er trug ein weißes Hemd, welches seine schmale Statur sehr gut zeigte, mit einer dazu passenden dunklen kurzen Shorts.


Verwundert legte ich meine Stirn in Falten. Im Mondschein schienen seine Augen die Farbe von Flieder zu haben.


Gibt es wirklich lila Augen? So eine Augenfarbe habe ich noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört ... vielleicht ist das Foto von Josh dann doch echt ... oder ... nein. Nichts Verrücktes denken!


Das Medaillon hielt ich fest umschlossen in meiner Hand, ohne zu wissen, was ich damit anstellen sollte.


»Du magst die Natur? Cool, ich auch!«, meinte der Junge.


»Ach? Wirklich?«, hakte ich zweifelnd nach.


Der junge Mann nickte. »Ja. Wirklich. Glaubst du mir etwa nicht?« Er grinste belustigt.


Ich starrte ihn misstrauisch an. »Ich habe dich noch nie zuvor gesehen, kenne noch nicht mal deinen Namen. Du könntest ein Psychopath oder Serienmörder sein und nur mein Vertrauen gewinnen wollen, um mich dann umzubringen.«


Da lachte der Junge laut auf. »Ja, so etwas in der Art habe ich vor«, scherzte er belustigt. »Nein, tut mir leid. Du hast recht. Ich sollte mich angemessen vorgestellt.«


Mit einem amüsierten Schmunzeln hielt er mir die Hand hin. »Ich heiße Anton, bin achtzehn Jahre alt, komme aus Bremen und mache gerade mein Abitur - keine Ausbildung zum professionellen Serienmörder oder Psychopath. Also brauchst du keine Angst zu haben. Ich bin ein ganz normaler Mensch, genau wie du.«


Mit diesen Worten entlockte er mir tatsächlich ein Auflachen. Auf einmal konnte ich nicht anders, als zu grinsen.


Ohne weiter zu zögern, nahm ich seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie.


Er besaß einen starken Händedruck. Meine zierliche Hand passte perfekt in seine, wie zwei Puzzleteile.


Einen Moment raubte mir dieser Händedruck den Atem.


Ich hatte keine Ahnung wieso, aber plötzlich hatte ich das Gefühl eines Déjà-vus.


Seine Hand zu halten fühlte sich an, als hätte ich es schon einmal getan, dabei sah ich diesen Jungen gerade zum ersten Mal in meinem Leben.


Zu meiner Verwunderung sah Anton mich prüfend an, als erwartete er irgendeine besondere Reaktion.


Innerlich schüttelte ich mich, vergaß dieses seltsame Empfinden und erinnerte mich daran, was er gesagt hatte.


»Mein Name ist Amelía. Ich bin auch achtzehn Jahre alt und ein ganz normales Mädchen.«


Wieder musste Anton kichern.


»Gut, dann wissen wir, dass keiner von uns vor hat, den anderen jetzt umzubringen. Ich bin beruhigt. Es könnte ja schließlich auch sein, dass du eine Killerin bist. Nicht immer sind die Männer die Bösen.«


Anton war mir auf einmal so sympathisch, dass ich beschloss, die letzte Nacht mit ihm verbringen zu wollen.


Wie gesagt: Morgen sehe ich ihn eh nie wieder. Er wohnt weit weg ... viel zu weit weg für einen bleibenden Kontakt. Ein wenig Spaß mit einem netten Typen kann trotzdem nicht schaden.


Mit Spaß meinte ich wirklich Spaß, so etwas, wie Tanzen und sich unterhalten.


Ich hatte noch nie einen festen Freund gehabt. Nicht, weil mich keiner haben wollte, sondern weil ich auf den Richtigen wartete. Ich wollte nie eine Kindergartenbeziehung haben, wie die meisten meiner Freundinnen.


Lieber wartete ich geduldig auf die große Liebe, als jemanden meinen festen Freund zu nennen, mit dem ich nichts weiter tat, als ihn zu umarmen.


Ja, darin bin ich sehr altmodisch. Mein erster Kuss soll mit jemandem sein, der mich liebt und den ich liebe, und nicht bei einer Runde »Wahrheit oder Pflicht« verspielt werden. Ich suche einfach etwas ... Echtes. Bis jetzt habe ich das noch nicht gefunden, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.


Als ich mir Anton so ansah, kam in mir das Gefühl auf, dass er der Richtige hätte sein können, würden sich unsere Wege morgen nicht auf ewig trennen.


Das war ein Bauchgefühl von mir. Fast immer wusste ich sofort bei neuen Leuten, ob ich mich wohl in ihrer Nähe fühlte oder nicht.


Bei Anton wusste ich es auch. Ja, ich fühlte mich wohl.


»Woher willst du wissen, dass ich nicht doch eine Killerin bin?«, fragte ich ihn mit einem herausfordernden Grinsen, als ich mich aus meinen Gedanken befreit hatte.


Schmunzelnd zuckte Anton mit den Schultern. »Da habe ich so ein Gefühl. Du kommst nicht wie eine eiskalte Killerin rüber. Na ja ... du könntest auch eine geniale Schauspielerin sein und mich gleich töten, wer weiß?«


Ich streifte mir die Kette über den Kopf, ohne richtig darüber nachzudenken, und gab dieses kleine Spielchen auf.


»Na gut, du hast mich erwischt. Ich bin doch nur ein gewöhnliches Mädchen, was ihre letzte Nacht allein am Strand verbringt, bevor sie morgen wieder nach Hause fliegt.«


Ein überraschter Ausdruck huschte über Antons Gesicht. »Du fliegst morgen schon zurück? Schade ... wie lange warst du denn hier?«


»Zwei Wochen. Und du?«


»Ich bin heute erst angekommen und bleibe noch eine Woche. Echt schlechtes Timing würde ich sagen.«


Kurz lachte ich auf und nickte, ehe ein etwas schüchternes Lächeln auf Antons Miene aufleuchtete.


»Hey, wenn heute dein letzter Abend ist, müssen wir feiern. Eine Abschiedsparty. Wir kennen uns zwar nicht, aber ich finde dich nett und süß und würde gerne deine letzte Nacht mit dir verbringen, wenn das für dich in Ordnung ist.«


Mein Lächeln wurde breiter. »Du wirst es nicht glauben, aber das Gleiche habe ich eben gedacht. Ja, ich würde gerne meine letzte Nacht mit dir verbringen und einfach ... Spaß haben.«


Ein erfreutes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Jungen. »Das freut mich! Na, worauf warten wir? Lass uns feiern!«


Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, nahm er mich an der Hand und zog mich mit sich. Mit einem überraschten Auflachen ließ ich mich bis zur Treppe mitziehen.


Dort verlangsamte ich meinen Schritt und zwang ihn dadurch, auch stehen zu bleiben. »Langsam! Langsam! Warte mal!«, lachte ich belustigt. »Ich will die Nacht immer noch genießen und nicht vor ihr fliehen. Außerdem«, ich deutete auf die erste Treppenstufe, »stehen da noch meine Schuhe.«


Anton machte ein entschuldigendes Gesicht. »Stimmt. Sorry.«


Ich lächelte ihn beruhigend an, zog meine weißen Flipflops an und stieg langsam die Steintreppe hinauf. Meine neue Bekanntschaft ging mit einem gut gelaunten Schmunzeln neben mir. Während wir die Steintreppe hinaufstiegen, war mein Blick auf das Meer gerichtet, was nun aufgehört hatte zu leuchten.


Schade. Auch wenn es keine tiefere Bedeutung hatte, war es wunderschön ... Mist, ich hätte doch mein Handy mitnehmen sollen! Na ja ... so schnell werde ich diesen Urlaub aber eh nicht vergessen.


Wehmut stieg in mir auf, als mir bewusst wurde, dass ich das Meer nun zum vorerst letzten Mal sehen würde.


Zum letzten Mal für mindestens ein Jahr bestieg ich die weiße Steintreppe, die mir so vertraut geworden war.


Der Club war so etwas wie mein zweites Zuhause geworden. Das Paradies, auf das ich mich immer verlassen konnte.


Hier war alles gut. Die Sorgen und Probleme, der Stress und der Druck des Alltags schienen hier nicht existent.


Jetzt muss ich es wieder verlassen ...


Die Erkenntnis, dass morgen dieses wunderbar leichte, entspannte Leben abrupt endete, traf mich wie ein Schlag.


Ich hatte es zwar schon die ganze Zeit gewusst, doch jetzt wurde es mir erst richtig bewusst.


Ich will hier nicht weg!


Unvermittelt blieb ich stehen. Anton tat es mir nach, sah mich verwundert an. »Was ist?«


Ich konnte nicht antworten, sondern nur auf den Ozean unter mir schauen. Auf die Wellen, die sanft auf dem silbernen Strandabschnitt ausliefen.


Auf den wunderbar klaren Sternenhimmel und den vollen Mond, der sich auf dem Wasser spiegelte.


Ich will hierbleiben ...


»Es ist so wunderschön«, flüsterte ich verträumt.


Antons Stimme riss meine Aufmerksamkeit zu ihm: »Hey, du siehst das Meer nicht zum letzten Mal. Nachher gehen wir noch einmal hier hin, dann kannst du dich richtig verabschieden. Jetzt genießen wir erstmal noch dieses unbeschwerte Leben. Dein Urlaub ist noch nicht vorbei.«


Erstaunt schaute ich ihn an. »Woher weißt du ...«


Er lachte kurz auf. »Weil es mir genauso geht. In einer Woche werde ich auch hier stehen und wahrscheinlich nicht so viel Selbstbeherrschung haben, meine Tränen zurückzuhalten. Es klingt albern, ich weiß, aber ... dieses Hotel ist mein Zuhause geworden. Ein besseres Zuhause, was ich nicht mehr verlassen will, aber muss.« Anton sah mir fest in die Augen. »Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich verstehe es. Aber ich sage mir dann immer: Nächstes Jahr bin ich wieder da. Dann ist es, als hätte man nur einen langen Traum durchlebt. Als würde man hier, in der Realität, wieder aufwachen und es ist, als wäre man nie weggewesen. Stimmt´s?«


»Ja ...«, hauchte ich überrascht. »Genauso ist es wirklich.«


Ich war erstaunt, dass Anton genau dasselbe fühlte wie ich. Das war ich gar nicht gewohnt. In meinem Bekannten – und Freundeskreis war ich die Einzige, die so fühlte.


Der Junge lächelte erfreut. »Dann haben wir ja schon mal eine Gemeinsamkeit. Also komm. Sieh das hier nicht als Abschied, sondern als Pause. Nachher kommen wir wieder her, versprochen. Wenn du willst, können wir uns sogar den Sonnenaufgang hier anschauen. Dann nimmst du nochmal eine ganz besondere Erinnerung mit nach Hause.«


Ein gerührtes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich meinte ehrlich: »Das fände ich sehr schön. Danke.«


Anton grinste nun schelmisch und zwinkerte mir zu. »Kein Problem. Dafür sind Freunde ja da.«


Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen und lachte kurz auf. »Freunde? Wir kennen uns doch gar nicht.«


Auch wenn es mir so vorkommt, als würden wir uns schon das ganze Leben lang kennen ...


Der Gedanke war ausgesprochen, ehe mein Gehirn überhaupt realisiert hatte, dass es stimmte. Ich hatte tatsächlich tief in meinem Innersten den Eindruck, diesen Jungen schon mein gesamtes Dasein zu kennen.


Als wären wir Kindheitsfreunde gewesen, die sich lange Zeit aus den Augen verloren, doch nun wieder zueinandergefunden hatten.


Es war ein Gefühl, dass immer stärker wurde, umso länger wir zwei uns Nahe waren.


Anton zog erschrocken die Luft ein, als wäre ihm nun erst aufgefallen, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


»Hab ich Freunde gesagt?«, fragte er überrascht und sah sich hilfesuchend um. »Ich meinte ... ähm ... ich meinte Bekannte ... also ... wir kennen uns nicht, ich weiß, aber ...«


Er starrte mich mit offenem Mund an. Ich wusste, er suchte gerade vergeblich nach Worten, um mir diesen seltsamen Satz zu erklären. Und mir war klar, dass es ihm unglaublich peinlich war, sich nun nicht begründen zu können.


Das entlockte mir ein amüsiertes Lachen. Hier nahm ich diese Situation ganz locker hin, ohne mir irgendwelche Gedanken zu machen. Außerdem vergaß ich so die Trauer über den nahenden Abschied.


»Keine Sorge, Anton. Du musst dich nicht erklären. Und nein, ich halte dich jetzt nicht für einen seltsamen Typ. Du hast dich einfach nur versprochen, das passiert jedem. Und ja, für diese Nacht können wir gerne Freunde sein.«


Ich grinste ihn aufmunternd an und wunderte mich im gleichen Moment über mich selbst.


Sonst war ich nicht so offen.


Doch hier war alles anders. Dieser Ort machte mich immer zu einem anderen Menschen.


Zu einem offeneren, lebensfroheren, glücklicheren Mädchen, was mutiger und selbstbewusster war, als gewöhnlich.


»Das Angebot nehme ich gerne an«, flüsterte Anton mit einem belustigten Lächeln.


»Sollen wir dann weiter?« Ich nickte nur lächelnd und wir setzten unseren Weg fort. Immer höher stiegen wir die Klippe empor, bis wir am oberen Rand angekommen waren.


Von dort schauten wir noch einmal hinaus aufs Meer.


Ein warmer Wind strich mir entgegen und trug den unverwechselbaren Duft des Ozeans mit sich.


Tief atmete ich noch einmal durch. Kurz schloss ich die Augen, spürte den Windhauch auf meiner Haut und hörte ganz bewusst das wunderschöne Wellenrauschen.


Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Anton neben mir das Gleiche getan hatte.


Mit einem Lächeln auf den Lippen stand er mit geschlossenen Lidern da. Der Luftzug zerzauste ihm die hellbraunen Haare, doch er schien das zu genießen.


Nach ein paar Sekunden öffnete auch er wieder die Lider und ich nickte zum Club. »Dann lass uns los.«


Anton stimmte mir zu und zusammen drehten wir dem Meer den Rücken zu und gingen durch eine grüne Gittertür, die die Clubgäste vor ungebetenen Gästen schützte.




Josh


»Hallo, ihr alle! Es freut mich, dass ihr mir zuhört und mich kennenlernen wollt! Ja klar. Genau so werde ich mich vorstellen.«


Belustigt verdrehte ich die Augen, während mein Vater einen Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm und mich über den Rand des Trinkbechers amüsiert musterte.


»So vielleicht nicht unbedingt«, gab er schulterzuckend zu, als er die Tasse sinken ließ und auf den Esstisch stellte.


»Aber so ungefähr. Es wird toll werden in Deutschland! Wir haben da Verwandte, die du noch gar nicht kennst.«


Nach einem Biss in mein Bacon, erwiderte ich kauend und dadurch ein wenig undeutlich: »Ich sag ja auch nichts gegen das Land allgemein. Ich bin mir nur nicht sicher, wie sie mich empfangen. Du weißt, wie gemein Jugendliche sein können.«


Der schwarzhaarige Mann fing an zu lachen, als hätte ich den Witz des Jahrtausends gerissen.


»Mein Junge, wieso um alles in der Welt sollten sie dich negativ empfangen?«


Da musste ich wieder die Augen verdrehen. »Mein Gott, du weißt, was ich meine, Dad. Wir kommen aus den USA nach Deutschland, weil du dort einen besseren Job gefunden hast. Wie klischeehaft ist das denn?! Ich werde der Neue sein. Der seltsame Typ vom anderen Ende der Welt.« Ich seufzte frustriert. »Na ja ... ich hoffe, ich erwische eine gute Klasse.«


»Wirst du ganz sicher«, sprach der große Mann mir Mut zu. »Und du bist kein seltsamer Typ. Deine Klassenkameraden werden sich darum reißen, zu erfahren, wie es hier ist. Mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird schon alles gut gehen, versprochen.« Ich nickte nur und aß schweigend mein Frühstück weiter. Gerade saßen wir auf der Terrasse unseres kleinen Hauses am See und ließen uns die warme Sonne auf die Haut scheinen.


Die Wärme werde ich in Deutschland vermissen., dachte ich wehmütig, als ich mich an das miese Wetter in diesem Land erinnerte.


Als ich sechs Jahre alt gewesen war, hatten meine Eltern beschlossen, nach Amerika auszuwandern.


Jetzt – zwölf Jahre später - hatten sie entschieden, zurückzukehren und dort wieder von vorne zu beginnen.


Mir kribbelte es vor Aufregung in den Fingern, als ich an das Kontinentenwechseln dachte. Es wird großartig, aber ich hoffe, dass ich mich auch wohl fühlen werde ...


Das Kribbeln verwandelte sich bei der Vorstellung, meine Heimat nicht für ein längeres Abenteuer, sondern für immer zu verlassen, in eine kalte Gänsehaut.


»Hast du schon deine Koffer fertig gepackt?«, fragte mein Vater nach einer Weile. Es sollte beiläufig klingen, doch er schmunzelte mich wissend an, weil er die Antwort bereits kannte. Ich schluckte meine Zweifel runter, grinste zurück und antwortete: »Du kennst mich. Der Flug geht morgen früh. Ich habe also noch alle Zeit der Welt meine lebenswichtigen Sachen in einen Koffer zu packen.«


Der Braunäugige schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich fass es nicht. Mit achtzehn bist du immer noch so faul.«


»Das nennt man spontan!«, verteidigte ich mich belustigt. »Ja, ja«, winkte mein Vater ab. »Dann los. Geh´ hoch und pack alles zusammen. Ab morgen beginnt unser neues Leben. Dafür musst du bereit sein!«


Ich seufzte leise. »Na schön.« Langsam erhob ich mich vom Stuhl und schlenderte in das klimatisierte Wohnzimmer.


Zum letzten Mal habe ich auf dieser Terrasse gefrühstückt., wurde mir bewusst, als ich das Haus betrat und gemächlich zum Treppenhaus ging. Unser ganzes Zuhause sehe ich heute zum letzten Mal ...


Das Alles niemals wiederzusehen war so ... surreal.


Ich konnte es mir nicht vorstellen. Und nur dieser Versuch ließ meine Hände schwitzig werden.


Andererseits wusste ich, dass ein Abenteuer vor mir lag und ich es trotz allem bestreiten wollte. Dazu gehörte, Altes loszulassen. Die Erinnerung würde immer bleiben und mich begleiten. Wenn dieses Abenteuer nur nicht auf ewig sein müsste ...


In meinem geräumigen schwarz-weißen Zimmer angekommen, lag bereits ein großer Koffer auf meinem schmalen Bett.


Der Raum war hell, da eine ganze Wand aus Glas bestand, aus der ich hinaus auf den See schauen konnte.


Auch wenn ich zugegebenermaßen wirklich faul war und gerne mal etwas liegen ließ, war es in meinem Zimmer einigermaßen aufgeräumt.


Weshalb ich auch jetzt nicht erst Ordnung schaffen musste, um meine Sachen zu finden.


Hauptsächlich schmiss ich Kleidung in meinen Koffer.


Dad hatte uns schon Bilder von dem fertig eingerichteten Haus, das unser neues Zuhause werden würde, gezeigt.


Ich freute mich auf mein neues Zimmer. Die Bilder hatten mir bereits verraten, dass es meinem jetzigen ähnlich war, jedoch noch einige Extras besaß, wie einen eigenen Flachbildfernseher und eine Stereoanlage.


Gerade war ich meinen Kleiderschrank am ausräumen, da vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche.


Ich holte das kleine, alte Gerät hervor und stellte den Wecker aus. Ihn hatte ich mir extra gestellt, um meinen Freund nicht zu verpassen. Auch, wenn er ein wildes Tier war und damit dem Willen der Natur, und nicht meinem Wecker unterlag, so hoffte ich einfach, ich könnte ihn heute noch ein letztes Mal sehen und mich von ihm verabschieden. Also unterbrach ich meine Vorbereitungen, schmiss mein Handy achtlos auf das Bett und eilte die Treppe hinunter und raus in den Garten.


Auf dem Weg hinaus hatte ich mir noch einen Apfel aus dem Obstkorb geschnappt und trottete damit nun über die Wiese.


Ich spazierte an dem kleinen See vorbei zum Wald, der ein paar Meter neben unserem Haus begann.


Dort, an einem umgeknickten Baum, wartete ich.


Es dauerte gar nicht lange, da hörte ich ein Rascheln im Unterholz und kurz darauf entdeckte ich einen stattlichen Wapitihirsch aus dem Wald treten.


Obwohl ich ihn jetzt so lange kannte, versetzte mir sein Anblick immer noch Gänsehaut.


Sein hellbraunes, glattes Fell glänzte beinahe in der Sonne. Seine schwarzen Augen strahlten Freundlichkeit aus, zumindest bildete ich mir das immer ein.


Das stand im krassen Kontrast zu seinem respekteinflößenden Geweih, was ihm auf dem schmalen Kopf thronte.


Sein mächtiger Körperbau und sein aufrechter Gang ließen mich immer wieder darauf schließen, dass er ein stolzes und hoch angesehenes Tier in seiner Herde sein musste.


Langsam kam er mit eleganten Hufschritten auf mich zu, bis er genau vor mir stehen blieb.


»Da ist ja mein Junge!«, begrüßte ich meinen Freund Bambi herzlich und streckte ihm den Apfel entgegen. »Hast dich mal wieder erfolgreich von deiner Herde davongeschlichen, was?«


Bambi schnupperte einen Moment an dem Obst, ehe er das Abschiedsgeschenk schnaubend entgegennahm. Während er kaute, schaute er mich mit seinen intensiven schwarzen Augen an. Er war mir nun so nahe, dass sich mein Gesicht in seinem Blick spiegelte.


Ich konnte meine ungewöhnlichen blau–lila Augen erkennen und meine schwarzen Haare.


Beim Anblick meiner Augen musste ich den Blickkontakt mit dem Hirsch abbrechen.


Diese Augenfarbe hatte mir nicht viele Freunde eingebracht. Hier in Amerika mochten die Jugendlichen niemanden, der ungewöhnlich aussah. Das hatten sie mir deutlich gezeigt.


»Deshalb werde ich dich vermissen«, seufzte ich, als Bambi fertig gefressen hatte und mir zum Dank die Hand abschleckte.


»Du bist der Einzige meiner Freunde, der sich nicht über meine Augenfarbe lustig macht. Danke dafür übrigens.«


Mir schien es, als würde das Tier fragend den schlanken Kopf schieflegen, als er mich hörte.


Ich tat einfach so, als würde er mich wirklich fragen, und antwortete ihm: »Aja, ich habe dir doch erzählt, dass wir umziehen. Morgen früh ist es soweit. Heute werden wir uns das letzte Mal sehen.«


Das vor meinem Freund laut auszusprechen, ließ mich erst realisieren, was diese Worte für Bambi bedeuteten.


Er hatte nun niemanden mehr, der jeden Monat hier auf ihn wartete und ihm ein Leckerli mitbrachte.


Ab jetzt war er ganz auf sich allein gestellt.


Der Gedanke, meinen Freund, den ich seit er ein Kalb war kannte, nie mehr wiederzusehen, trieb mir tatsächlich Tränen in die Augen.


Auflachend erzählte ich dem still lauschenden Tier: »Meine anderen Freunde ... Menschenfreunde ... hinter mir zu lassen, macht mir tatsächlich nicht so viel aus, wie dich hierlassen zu müssen, Bambi. Du bist echt ... Teil der Familie geworden, auch wenn ich dich nur selten sehe, wenn du mit deiner Herde hier grast. Trotzdem ... weißt du noch, wie ich dich gerettet habe?«


Ich deutete mit dem Zeigefinger auf den umgefallenen Baum neben uns, der bereits seit drei Jahren dort ruhte.


Bambi zuckte neugierig mit den Ohren und schaute wirklich zum Baum hinüber, als würde er verstehen, was diese Geste bedeutete.


»Ein Unwetter hat ihn entwurzelt. Er ist auf dich gefallen und hat dein Hinterbein eingeklemmt. Deine Herde ist wahrscheinlich in Panik geflohen, aber du hast sie ja wiedergefunden. Damals warst du noch ein Kalb. Und jetzt? Sie dich an! Ein stattlicher Hirsch ist aus dir geworden! Seit ich dich befreit habe, bist du jeden Monat hergekommen ... und jetzt muss ich dich verlassen. Tut mir leid. Ich wünschte, du würdest verstehen, was ich sage.«


Ich sah Bambi in die dunklen Augen, so stark, dass ich hoffte, er würde durch meinen Blick verstehen.


»Oh man ... die Vorstellung, dass du jetzt jeden Monat hierherkommst und vergeblich auf mich wartest ...«


Ganz langsam näherte ich mich Bambi und legte sacht meine Arme um seinen stattlichen Hals.


Erst zuckte das scheue Tier zurück, doch als Bambi merkte, dass ich ihm nichts Böses wollte, ließ er die Umarmung zu.


»Du schaffst das schon, mein Freund«, murmelte ich in sein Fell, als ich ihn umarmte und dabei sein weiches, dickes Nackenfell streichelte.


»Lass dich aber ja nicht von Wölfen, Pumas oder sogar Jägern erwischen, hörst du?«


Bambi schnaubte. In meinen Ohren klang es belustigt.


Er blökte auf und drückte sein Kinn an meinen Nacken, als würde er mir zustimmen wollen.


Für ein paar stille Sekunden, die allein von aufmunterndem Vogelgezwitscher und dem Flüstern des Windes erfüllt wurden, hielt ich Bambi fest, ehe ich ihn loslassen musste.


Ich trat zurück und lächelte den Wapiti an. »Du bist jetzt ein großer Junge. Ich bin stolz auf dich.«


Auch, wenn ich natürlich wusste, dass Bambi mich nicht verstand, musste ich die Worte einfach gesagt haben.


Ich wartete darauf, dass Bambi sich, wie jedes Mal bei seinen Besuchen, wieder umdrehte und in den Wald zurück stolzierte.


Doch diesmal legte sich das Tier hin und blökte wieder. Verwundert sah ich ihn an. »Das hast du ja noch nie gemacht«, stellte ich überrascht fest. Schon ein paar Mal war Bambi länger geblieben und ich hatte ihm alles erzählt, was ich auf dem Herzen hatte.


Aber noch nie hatte er seine Fluchtmöglichkeit aufgegeben und sich mir ganz ausgeliefert, indem er sich niederließ.


Ein wenig Stolz wärmte mein Herz. »Du vertraust mir ja echt«, murmelte ich mit einem geehrten Lächeln.


Ganz langsam hockte ich mich hin. Bambi blökte und bewegte seinen Kopf in Richtung meiner Hand.


Er wollte, dass ich ihn streichelte. Selbstverständlich kam ich seiner Bitte nach, während ich vorsichtig näher zu ihm kroch, bis ich mich an seine Seite lehnen konnte.


Bambi zeigte keine negative Reaktion.


Also lagen wir nun beide am Waldrand zusammen und ich begann, ihm von meiner Zukunft in Deutschland zu erzählen.


Die Gewissheit, mir meine Sorgen und Ängste von der Seele reden zu können war beruhigend. Besonders bei so einem guten Zuhörer.


Es war bereits Mittag, als ich endete: »Ich hoffe nur, es wird kein Desaster.«


Wie auf Befehl erhob sich Bambi. Ich tat es ihm schnell nach und sagte: »Tja, jetzt kennst du meine Pläne.«


Der Wapiti blökte noch einmal, bevor er sich langsam abwandte. »Du gehst?«, fragte ich bestürzt, obwohl das offensichtlich war. Ich musste schwer schlucken, als ich realisierte, dass der finale Abschied nun da war.


»Ich werde dich nicht vergessen, Bambi.«


Bambi blieb stehen und schaute über die Schulter zu mir zurück. Er sah mich mit zuckenden Ohren an.


Dann ließ er ein lautes, langgezogenes Röhren hören, was wie ein Lebewohl klang, ehe er sich wegdrehte und im Wald verschwand.




2. Kapitel


Die Tür ließ sich erst öffnen, als ich eine spezielle Karte durch ein Kartenlesegerät geschoben hatte.


Ein Klicken verriet, dass man das Tor nun öffnen konnte.


Wir traten ein und schlossen es wieder hinter uns.


Nun befanden wir uns auf der Clubanlage.


Wege aus hellrotem Stein führten am Klippenrand entlang oder zwischen den kleinen Bungalows hindurch, die hier reihenweise standen.


Auf der ganzen Anlage waren weiße Bungalows gebaut worden, in denen die Gäste in ihren eigenen vier Wänden leben konnten. Mein Zuhause war die letzten zwei Wochen auch so ein Häuschen gewesen. Ich bevorzugte mein eigenes kleines Heim, als ein winziges Hotelzimmer.


Das ganze Hotel war eigentlich ein riesiger Garten, im braunen Ödland Fuerteventuras.


Überall um mich herum wuchsen hier blühende Pflanzen. Seien es Palmen, Blumen, Bäume, Wiesen oder Kakteen: Der Club war das Schlaraffenland auf einer Insel, auf der es sonst nichts gab außer Fels und Sand.


»Du sagtest, du fühlst dich auch immer so. Heißt das, du warst auch schon öfter hier?«, fragte ich Anton, als wir uns auf den Weg zum Pool und eigentlichem Hotel machten.


Der Junge sah mich von der Seite her an. »Ja. Seit ich zwölf bin, fliegen wir jedes Jahr hier hin. Ich möchte auch gar nicht mehr in einen anderen Club. Hier ist es einfach zu schön.«


»Also bist du jetzt das siebte Mal hier? Seltsam, dass wir uns dann noch nie begegnet sind. Ich mache seit fünf Jahren immer hier Urlaub.« Anton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte es ja so sein? Dass wir uns heute erst kennenlernen?« Er betonte die zwei Sätze eigenartig. Als würde er mich an etwas erinnern wollen. Sein Blick flog unauffällig auffällig über das Medaillon an meiner Brust.


Einen Augenblick wunderte ich mich über dieses Verhalten. Doch dann entschied ich mich, es zu ignorieren.


Wahrscheinlich bildete ich mir sein absonderliches Benehmen nur ein.


»Das kann gut möglich sein«, bestätigte ich ihm mit einem verschmitzten Grinsen. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass wir uns jetzt kennengelernt haben.«


Während ich die Worte aussprach, fragte ich mich, warum ich das überhaupt sagte. Als hätte mein Mund entschieden zu flirten, ohne es mit meinem Gehirn abzusprechen.


Anton lachte kurz auf, doch davor hatte ich seinen enttäuschten Ausdruck nicht übersehen.


Was ist los mit ihm?


»Ich bin auch froh, dass wir uns noch kennenlernen durften«, lächelte er spitzbübisch. »Sehr schade, dass du morgen schon zurückfliegst.«


Ich nickte leicht irritiert. »Ja, sehr schade.«


Wieso hatte er gerade so enttäuscht gewirkt? Als hätte ich mich an etwas erinnern sollen ... aber wir kannten uns doch gar nicht ... oder?


Meine Fantasie spielte mal wieder verrückt und einmal mehr musste mich mein Verstand zur Vernunft bringen.


Ach, Amelía! Das ist Schwachsinn. Ich interpretiere wieder irgendetwas Mystisches in sein Verhalten. Nein, er ist kein verlorener Freund aus einer anderen Welt oder sonst etwas! Jetzt hör auf, darüber zu grübeln!


Ich hatte definitiv zu viel Vorstellungskraft.


Ein paar Herzschläge schlenderten wir schweigend über die Anlage. Wir folgten gerade einem geschwungenen Steinpfad durch einen Garten mit vielen Blumen und Palmen.


Im Sonnenlicht wäre der Anblick ein Traum. Jetzt, in der Nacht, erkannte man nicht viel. Allein eine dunkle Ebene tat sich rechts und links von uns auf.


Die Bungalows flankierten uns beinahe stetig. Mal trennte uns ein Grasstreifen, mal befanden sich die Häuser direkt am Weg.


An der Klippe waren die Bungalows sogar zweistöckig gebaut worden, damit es mehr Häuser mit Meerblick gab.


Kleine Lampen an den Wegrändern waren unsere ständigen Begleiter. Sie erhellten zumindest ein wenig unseren Weg.


Nach ein paar Sekunden brach Anton schließlich die etwas peinlich gewordene Stille.


»Wohnst du in einem Bungalow oder im Hotel?« Das war eine Standartfrage. Jeder Besucher, der sich mit einem anderen Gast unterhielt, fragte, wie lange sie schon hier waren, ob es ihnen gefiel und in welcher Unterkunft sie lebten.


Obwohl es einfallslos schien, freute ich mich über das Gesprächsthema. Es würde noch ein bisschen dauern, bis wir den Pool, die Bar und die Tanzfläche erreicht hätten und bis dahin wollte ich nicht schweigend mit ihm durch die Dunkelheit laufen.


»Ich wohne in einem Bungalow mit Meerblick. Wir sind eben sogar dran vorbeigelaufen. Es ist genau gegenüber vom Strandtor.«


»Erster Stock oder zweiter?«, erkundigte sich mein Begleiter neugierig. »Zweiter Stock. Ich hätte meinen Urlaub auch auf dem Balkon verbringen können.«


Anton kicherte leicht. »Ich auch. Ich habe auch ein kleines Häuschen mit Meerblick. Wenn man schon mal hier ist, kann man sich diesen Luxus auch noch gönnen.«


»Da hast du vollkommen recht«, stimmte ich ihm schmunzelnd zu. »Ich finde es einfach großartig, auf dem Balkon zu sein ... aufs Meer zu schauen und das nur ... zu genießen. Ohne irgendetwas zu tun. Einfach nur dastehen und genießen. Die meisten Leute – besonders die in unserem Alter – tun das ja fast gar nicht mehr. Finde ich sehr schade. Und diese Besessenheit nach den Handys! Schrecklich! Ich weiß, unsere Generation ist so aufgewachsen, aber ... wieso müssen wir unser Essen fotografieren oder jedem erzählen, wo wir gerade sind?! Wen interessiert das?! Wieso können wir nicht einmal auf diesen kleinen Computer verzichten und einfach die echte Welt genießen?!« Ich ließ mich leicht von meiner Aufregung mitreißen und konnte gar nicht mehr aufhören, darüber zu reden: »Also, mein Handy liegt in meinem Bungalow. Wie eigentlich immer. Ich bin nicht so der normale Teenager, der 24 Stunden an seinem Smartphone verbringt. Eher das Gegenteil. Ich benutze es fast nie im Urlaub. Außer, um ein paar Fotos von der Landschaft zu machen, die mich an die schönen Erlebnisse erinnerten und meinen Freunden ab und zu zu schreiben. Aber im Urlaub habe ich doch Besseres zu tun, als nur an dem kleinen Ding zu hängen. Ich will das wahre Leben hier in vollen Zügen genießen!« Da bemerkte ich erst, wie ich mich in das Thema hineingesteigert hatte. Peinlich berührt, grinste ich Anton schief an und entschuldigte mich: »Tut mir leid. Ich lasse mich leicht mitreißen.«


Da stieg auf Antons Miene ein frohes Grinsen auf, als hätte sich eine Vermutung bestätigt. »Was ist?«, fragte ich verwundert, als er mich mit diesem Grinsen schweigend anblickte.


Der junge Mann lachte auf und schüttelte das Haupt. »Nichts ist. Ich frage mich nur, warum wir uns nicht schon früher begegnet sind. Wir hätten uns viel erspart.«


Bei diesem Satz musste auch ich auflachen. Aber eher, weil mir die Situation peinlich war.


»Was ... was meinst du denn damit?!«


»Ich meine damit, dass du gerade meine Seelenverwandte geworden bist. Genau die gleiche Einstellung habe ich auch. Und du bist die Erste, die ich jemals kennengelernt habe, die meine Meinung teilt. Das muss ein Zeichen sein!«


Wir lachten zusammen über seine Worte, doch mir war nicht ganz klar, ob er das gerade wirklich ernst meinte.


Dann aber dachte ich mir: Ist doch egal. Ich kann froh sein, so einen tollen Jungen getroffen zu haben, der sogar meine Ansichten teilt. Leider sehe ich ihn in ein paar Stunden nie mehr wieder ... aber das ist auch nicht schlimm! Die schöne Erinnerung bleibt und er wird ein weiterer Teil dieser positiven Gedanken sein, die mich zum Lächeln bringen, wenn ich an sie denke ...


»Du bist auch der Erste, der das so sieht«, gab ich mit einem glücklichen Grinsen zu.


Alles ist gut. Der Urlaub war wunderschön und ist noch nicht vorbei. Ich kann mich überglücklich schätzen, diesen Urlaub überhaupt haben zu können! Und die Schule ist noch weit weg ... an die denke ich noch gar nicht. In dieser Welt existiert sie noch nicht einmal! Hier gibt es nur Freude. Nur Hitze, Musik, den Sternenhimmel ...


Eigentlich hätte ich den Strand einer Nacht auf der Tanzfläche vorgezogen, doch nun hatten sich meine Prioritäten geändert. Lebensfreude durchflutete mich vom einen auf den anderen Moment. Plötzlich war ich einfach nur glücklich.


All der Trübsal über den Abschied, die Sorge um die Zukunft, fiel von mir ab, bis ich nur noch unglaublich leichtes Glück empfand.


Ich hatte es geschafft. Ich hatte meine Situation in eine vollkommen Positive verwandelt und alles Negative aus meinen Gedanken verbannt.


Mit einem Strahlen im Gesicht schnappte ich mir nun Antons Hand, eilte los und zerrte ihn mit mir.


»Hey! Warum plötzlich doch so schnell?«


Lachend antwortete ich ihm: »Weil das Leben schön ist!«


Die ganze Nacht tanzten wir auf der kleinen Tanzfläche an der Poolbar. Unter dem weiten Sternenhimmel und umgeben von bunt leuchtenden Scheinwerfern.


Der große Pool erstrahlte neben uns in abwechselnden Farbspielen, während die Musik so laut dröhnte, dass sie mir durch Mark und Bein ging. Es war wunderschön.


Mit der super Musik, einem tollen Freund und dem ganzen Urlaubsfeeling um mich herum, fühlte ich mich einfach frei. Als würde es eine Welt außerhalb dieses Clubs nicht geben.


Die ganze Nacht lachte und sang ich, tanzte mir die Seele aus dem Leib und freute mich einfach über mein Leben.


Anton war stets mein treuer Tanzpartner.


Irgendwann verstummten jedoch die Klänge. Ein Animateur informierte uns über das Clubradio, was neben der überdachten Bar stand, dass wir jetzt 3 Uhr morgens hätten und die Musik ausgestellt werden musste, damit die Anwohner des Hotels, was direkt an der Poolbar lag, in Ruhe schlafen konnten.


Mich erstaunte, dass es bereits so spät war. Die Zeit war so schnell vergangen.


Ich war noch nicht mal müde!


Die Menschenmenge auf der Tanzfläche, die eigentlich nur noch aus Teenagern bestand, löste sich schnell auf.


Auf der Suche nach Anton rempelte ich aus Versehen ein dunkelhaariges Mädchen in meinem Alter an, was mich jedoch nur anlächelte und mit einem schwarzhaarigen Jungen in der Nacht verschwand.


Grinsend sah ich den beiden kurz nach, als sie ein paar Treppen in Richtung des Sportplatzes hinuntergingen. Sie gaben ein süßes Paar ab.


Anton saß an der Bar. Er hatte uns etwas zu trinken bestellt. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht schlenderte ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn auf einen Barhocker.


»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn neugierig, als einer der Barkeeper uns unsere Gläser hingestellt hatte.


Beim Anblick meines Getränks wurde mein Grinsen noch breiter, sodass es fast schon wehtat.


Ich hatte Anton nie gesagt, dass ich den Apfelsaft hier liebte, trotzdem hatte er mir einen bestellt.


Die meisten Teenager in meinem Alter würden natürlich Alkohol trinken. Mir schmeckte dieses widerliche Getränk jedoch nicht und ich brauchte es nicht, um mich zu amüsieren.


Warum es also trinken?


Der Junge schmunzelte stolz, als er meinen Blick bemerkte.


»Hatte ich also recht. Du magst Apfelsaft.«


Ich kicherte und nahm einen großen Schluck von dem flüssigen Gold. Der Saft schmeckte herrlich frisch und so nach Äpfeln, als hätte ich in eine gebissen.


Er schien wie Balsam für meine Stimme zu sein, die nach dem vielen Singen und Jubeln ganz heiser geworden war.


»Ich liebe diesen Saft«, korrigierte ich ihn schmunzelnd, als ich das Glas von meinen Lippen abgesetzt hatte.


»Er ist der Leckerste, den es hier gibt!«


Anton kicherte super gelaunt. »Wenn das so ist: Prost!«


Er hielt mir sein Glas hin, indem sich anscheinend Cola befand. »Auf eine noch lange Nacht!«


»Auf eine unvergessliche Nacht!«


Ein Klirren hallte durch die Nacht, als unsere Gläser aneinanderstießen.


Wir beide tranken und ich schüttete mir den ganzen Apfelsaft hinein.


Als ich das Glas absetzte, erkannte ich, dass Anton seine Cola ebenfalls leerte.


»Wir hatten wohl beide Durst«, bemerkte ich, als auch er sein Glas auf den Tresen stellte.


»Kein Wunder«, lachte Anton. »So ausgelassen gefeiert habe ich schon lange nicht mehr. Ich hatte vergessen, wie anstrengend das ist.« Abermals musste ich bei seinen Worten kichern.


Er bringt mich einfach immer wieder zum Lachen ... oder es ist die ganze Atmosphäre hier. Die kann auch der Grund sein.


»Und zu der Frage, was wir jetzt machen sollen ...« Nun erstarb sein Lachen und wich einem schüchternen Lächeln.


»Wenn du willst ... können wir wieder zum Strand gehen.«


Ich schmunzelte ihn an. »Ja, gerne. Ich bin dabei.«


Gemeinsam trotteten wir also wieder durch die nun menschenleere Anlage, hinunter zum Strand.


Auf dem Weg und auch, als wir schließlich am Meer ankamen und uns einfach in den Sand setzten, fühlte ich mich pudelwohl.


Der weiche Sand unter meinem Körper erweckte in mir ein Gefühl der Geborgenheit. Mit einem zufriedenen Seufzer vergrub ich meine Fingerspitzen im sandigen Gold und schaute auf den Ozean hinaus. Anton hatte sich so nah neben mich gesetzt, dass sich unsere Schultern berührten. Er saß mit angezogenen Beinen da, seine Arme hatte er um sie geschlungen. Schweigend saßen wir da und betrachteten die sanften Wellen, die leise rauschend auf dem Strand ausliefen.


Ich fand es einfach wunderschön, hier nur zu sitzen.


Keine Gespräche, keine peinliche Stille, allein der atemberaubende Ausblick.


Hmm ... es ist nicht schlimm, auch mal zu schweigen. Es ist ganz normal, auch wenn er eigentlich ein Fremder ist.


Allerdings wurde mir klar, dass mir Anton nicht fremd vorkam. Es war mehr als seltsam, doch als ich ihn von der Seite her musterte, wie er mit einem entspannten Lächeln aufs Meer blickte, regte sich in mir ein Gefühl der Vertrautheit.


Als würde ich diesen Jungen schon mein ganzes Leben lang kennen und nicht erst ein paar Stunden.


»Wann geht eigentlich dein Flug?« Anton sah mich ruckartig an. Ich blinzelte verlegen und guckte schnell hinaus aufs Wasser. Er hat bemerkt, dass ich ihn angeschaut habe.


»Ähm ... mein Flieger geht um zwölf Uhr. Um acht werden wir oben vom Bus abgeholt.«


Der Junge schmunzelte. »Also haben wir noch viel Zeit. Genug, um noch all das zu machen, was du willst.«


Da erwiderte ich seinen Blick verwundert. »Was ich will?«


Anton nickte. »Genau. Wir können hier einfach nur sitzen, spazieren gehen, weiter Party machen ... was du willst.«


Ein Grinsen erschien auf meinem Gesicht. »Egal was?«


»Egal was«, bestätigte Anton auflachend.


Mein Grinsen wurde breiter und ich stand auf.


Der Junge machte es mir langsamer nach und sah mich dann fragend an.


»Das klingt jetzt zwar komisch, aber ... ich war noch nie nachts im Meer schwimmen und wollte das irgendwie schon immer mal machen. Heute ist die letzte Gelegenheit und wenn es dir nichts ausmacht ...«


Ich konnte gar nicht meinen Satz beenden, da grinste Anton und meinte: »Das macht mir überhaupt nichts aus.«


Ehe ich etwas sagen konnte, nahm er mich auf seinen Arm und trug mich Richtung Meer.


Er achtete gar nicht auf meinen überraschten Aufschrei, eilte schnurstracks mit mir ins Salzwasser.


Lachend versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, doch es war schon zu spät.


Mit einem lauten Platschen landete ich im eisigen Wasser.


Die Kälte schoss in jede Faser meines Körpers, als sich die Wasseroberfläche für einen kurzen Moment über mir schloss.


Erschrocken stieß ich mich vom Meeresboden, der noch in Reichweite meiner Füße war, ab und brach prustend an die frische Luft. Anton schwamm neben mir und lachte sich halb tot.


Wir hatten beide noch unsere Klamotten an, die nun leicht wie Federn im Wasser schwebten.


Meine langen Haare dagegen klebten mir im Gesicht. Mir das Salzwasser aus der Lunge hustend, strich ich mir die nassen Strähnen aus den Augen und blinzelte, um wieder richtig sehen zu können. Das salzige Meerwasser brannte schmerzhaft in ihnen.


Nachts war das Wasser eiskalt, doch umso länger ich mich in ihm befand, umso wärmer wurde mir.


Mit gleichmäßigen Beinbewegungen hielt ich mich über dem dunklen Wasser.


Mein Entführer kicherte immer noch, wie ein kleines Kind.


Ich konnte nicht anders, als mitzulachen.


So etwas Spontanes hatte ich noch nie erlebt.


Ich hatte wirklich überhaupt nicht damit gerechnet, dass er mich einfach nehmen und ins Meer werfen würde.


Aber ich finde es großartig! Ein kleiner Traum geht mit dieser Aktion in Erfüllung.


Trotzdem rief ich lachend: »Das wirst du bereuen!«


Damit spritzte ich ihn nass. Anton wich kichernd zurück, bevor er jedoch selber einen Schwall Wasser über mich ergoss.


Abwehrend hob ich kreischend die Arme, als mir das kalte Meerwasser entgegenschlug.


Wir beide lachten und kreischten, als wir unsere Wasserschlacht begannen.


Es fühlte sich einerseits seltsam an, mit einem fast Wildfremden hier zu sein und diesen Spaß zu haben.


Doch andererseits wurde das Gefühl, ihn schon mein ganzes Leben lang zu kennen, mit jeder Sekunde stärker.


Ich wusste nicht, wieso ich mich so fühlte, aber ich genoss dieses Empfinden.


Und als Anton schließlich so nah an mich heran geschwommen war, dass unsere Körper sich beinahe berührten, wollte ich gar nicht zurückweichen. »Hast du wirklich lila Augen?«, fragte ich ihn neugierig, als unser Lachen verstummt war.


Ich konnte es immer noch nicht glauben, doch im Licht des Mondes und nun, wo sie nass waren, schienen sie sogar lila zu strahlen.


Anton lachte kurz auf. »Ja, meine Augenfarbe ist lila. Siehst du?« Mit einem sanften Lächeln kam er noch näher, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


Ich war wie gefangen von seinen ungewöhnlichen Augen. Sie strahlten förmlich in einem hellen Lila. Jede Faser konnte ich in der Iris erkennen und entdeckte auch, dass die Regenbogenhaut unterschiedliche Lilatöne besaß. Das Mondlicht reflektierte mich in seinem intensiven Blick. Als ich meine verträumte Miene erkannte, bemerkte ich erst, in was für einer seltsamen Situation ich mich befand.


Dieser Junge war mir so nah, dass er sich nur vorbeugen musste, um mich zu ...


Wie, als wäre ich aus einer Starre erwacht, blinzelte ich hektisch und schwamm peinlich berührt von ihm zurück.


Anton lachte belustigt, als wäre er sich der komischen Situation bewusst. Mich steckte er mit seinem Kichern an und ich fragte ihn amüsiert: »Ähm ... sollen wir wieder rausgehen?«


Anton grinste nur. »Ja, natürlich.«


Seine außergewöhnlichen Augen waren weiterhin auf mich gerichtet, als er rückwärts auf den Strand zu paddelte.


Ich wich seinem Blick aus, legte mich auf den Rücken und ließ mich vom Meer treiben.


Während ich langsam zum Sandstrand ruderte, sah ich hinauf zum Sternenhimmel. Tief atmete ich durch die Nase ein und aus, während mir das Salzwasser immer wieder über das Kinn und die Wangen schwappte. Das hielt mich aber nicht davon ab, den Nachthimmel zu bestaunen. Die Sterne funkelten wie Diamanten auf einem dunklen Seidenteppich.


Der Mond gab mir kühles Licht und eine gewisse Ruhe.


Es ist alles gut ...


»Du weißt, dass du an Land bist?« Antons Kopf schob sich vor den weiten Nachthimmel. Er grinste mich belustigt an.


Von seinen nassen Haaren, die ihm in Strähnen an der Stirn klebten, tropften eisige Wassertröpfchen auf meine Nase.


Erst jetzt spürte ich den Sand unter meinem Körper.


»Oh! Ich bin anscheinend doch schon etwas verträumt«, schmunzelte ich, als ich mich auf die Beine hievte.


Ein kalter Wind kam auf und fegte über den Strand.


Mit einem überraschten »Brrrrhhh«, rieb ich mir die Oberarme. Dabei berührten meine Arme die neue Kette.


Alles klebte an meinem Körper. Mein türkisfarbenes Sommerkleid, meine Haare und auch die neue Kette.


Oh verdammt!


Erschrocken fasste ich mir an das Medaillon und betrachtete es. Sie ist pitschnass! Sie wird rosten ...


Plötzlich legte mir Anton eine Jacke über die Schultern. Überrascht schaute ich auf und ihm wieder genau in die Augen.


Diesmal war sein Blick allerdings auf die Kette in meinen Händen gerichtet. Er musterte sie eingehend, mit einem Gesichtsausdruck, der seltsamerweise darauf schließen ließ, dass er grübelte und sich auf einmal nicht ganz wohl zu fühlen schien.


Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, begegnete er schnell meinem Blick und lächelte entspannt. Seine Hände ruhten an meinen Schultern, wo er die Jacke festhielt.


»Danke«, flüsterte ich und deutete mit meinen Augen auf die, wie ich aus dem Augenwinkel erkennen konnte, Lederjacke. Aber Moment ... er hatte doch eben gar keine dabei gehabt?


Ehe ich fragen konnte, antwortete Anton bereits leise: »Kein Problem. Ich habe sie eben noch mit runter genommen, falls einem von uns kalt wird.«


Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Oh, die habe ich gar nicht gesehen.«


Der Junge zuckte nur lächelnd mit den Schultern. Sein Blick wanderte erneut zu dem Medaillon.


»Die Kette ist schön«, bemerkte er. Mir viel auf, dass es beiläufig klingen sollte, doch ich erkannte diese Stimme.


Er führte irgendwas im Schilde.


Stopp, stopp, stopp. Ich kenne seine Stimme nicht. Trotzdem hört es sich seltsam an ... ja, es hört sich bei jedem komisch an. Nicht wieder deine Fantasie freilassen, Amelía!


Nach kurzem Zögern seinerseits ließ er seine Hände von meinen Schultern gleiten, bis er plötzlich den Anhänger umfasste, sodass er sowohl meine Hände, als auch das Amulett hielt.


Verwirrt, warum er das tat, sah ich ihn an. Doch er starrte nur auf unsere Hände, als würde er darauf warten, dass etwas geschah.


Als ein paar Herzschläge verstrichen waren, schüttelte er mit einer beinahe enttäuschten Miene leicht den Kopf und ließ meine Hände und das Medaillon wieder los.


»Ähm ... die Kette wird ... wird nicht rosten«, stammelte Anton, als wäre er aus einer Grübelei erwacht.


»So wie sie sich anfühlt und aussieht ... wird sie nicht rosten, also keine Sorge wegen des Schmucks.«


Mir schien es, als hätte er damit eine Ausrede für seine sonderbare Aktion gefunden. Ich wollte die restliche Zeit noch genießen, weshalb ich mich entschloss, die letzten paar Sekunden zu vergessen und so zu tun, als wäre nichts Seltsames geschehen.


»Sollen ... sollen wir uns einfach nochmal hinsetzen und ein wenig quatschen?«


Da erschien erneut sein sanftes Lächeln und er nickte. »Sehr gerne.«


Also setzten wir uns wieder in den Sand, mit angezogenen Beinen.


»Hast du eigentlich eine Uhr dabei?«, fragte mich Anton, als wäre ihm gerade eingefallen, dass wir auf die Zeit achten mussten. Ich schüttelte aber den Kopf.


»Nein. Aber das ist kein Problem. Um halb sieben geht die Sonne auf. Wir können den Sonnenaufgang noch bestaunen und dann muss ich weg.«


»Leider«, fügte Anton leise hinzu. Ich konnte nicht anders, als ihm mit einem leichten Nicken zuzustimmen.


Für eine Weile sagte keiner von uns etwas und wir bewunderten nur den Ausblick. Es war so schön ... so schön einfach hier zu sitzen und zu genießen.


Mit jemandem, der das Gleiche tat.


Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, aber irgendwann erkannte ich die blaue Stunde am Himmel.


Die Sterne verschwanden langsam vom Nachthimmel und machten einem magischen, tiefen Blau Platz.


»Die blaue Stunde. Die Sonne geht bald auf«, hauchte Anton neben mir. Er bewegte sich nicht, hatte mich nur darauf aufmerksam gemacht. Ich bestätigte das mit den Worten: »Ja. Bald kommt der Sonnenaufgang.«


Darauf sagte Anton nichts mehr und wir beide verfielen wieder in Schweigen.


Diesmal war es jedoch eine etwas bedrückende Stille. Denn mit dem Sonnenaufgang kam auch unser Abschied näher.


Mit jedem Herzschlag, der verstrich, schien der Himmel heller und die Farben, um uns herum satter zu werden.


Das Meer bekam seine türkise Färbung zurück. Der Sand erstrahlte in sattem Gold und die Felsen erwachten aus ihrem dunklen Schlaf und zeigten sich wieder in ihrer grauen Pracht. Alles schien erneut zum Leben zu erwachen.


Am Horizont, der ganz langsam orange und rosa wurde, flogen die ersten Möwen über den Ozean auf der Suche nach ihrem Frühstück. »Ich habe noch nie den Sonnenaufgang am Meer gesehen«, murmelte ich verträumt und beinahe zu mir selbst. Wieder geht ein kleiner Traum in Erfüllung. Ich kann endlich einen Sonnenaufgang am Meer sehen.


»Dann wird es höchste Zeit«, flüsterte Anton. Durch seine Stimmlage hörte ich, dass er bei seinen Worten grinste.


Aufmerksam schauten wir zu, wie der Himmel immer heller wurde. Orange, Rosa und Gelb breiteten sich auf dem wolkenlosen Firmament ungebremst aus, bis es schien, als würde der ganze Himmel brennen.


Es war ein atemberaubendes Schauspiel, als die ersten Sonnenstrahlen klar und deutlich über den Himmel wanderten und das Farbenspiel von Rosa, Orange, Blau und Gelb aufleuchten ließen.


Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, als mir bewusst wurde, dass ich wirklich Zeuge dieses fantastischen Schauspiels sein durfte. Ich war so glücklich, dass mein Grinsen fast schmerzte. Doch ich genoss es.


Nach kurzer Zeit streckte dann endlich die strahlende, gelbe Sonne ihren Kopf über den Horizont. Was dann geschah, war wunderschön. Die Farben am Himmelszelt spielten verrückt.


Ein knalliges Rot explodierte und tauchte den Himmel in ein Feuer aus satten, wunderschönen Farben.


In diesem Moment erinnerte mich dieser Sonnenaufgang an die Anfangsszene meines Lieblings – Disney – Filmes »Der König der Löwen«.


»Wir erleben eine Morgenröte mit. Unglaublich«, hauchte Anton fasziniert über mir. »Weiß du, dass das selten ist?«


Er sah mich nicht an, genauso wenig wie ich ihn. Wir beide waren gefangen in dem atemberaubenden Spektakel und konnten unsere Blicke nicht abwenden.


»Ich habe mich ehrlichgesagt nie groß damit beschäftigt«, gab ich gebannt zu.


Da musste Anton lachen und ich fragte mich, was plötzlich so lustig war. »Stimmt. Tut mir leid, das hatte ich vergessen.«


»Ähh ...« Vollkommen verwirrt zog ich die Stirn in Falten. »Das habe ich dir nie gesagt.«


Sein Lachen brach abrupt ab, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt.


Jetzt riss er den Blick vom Sonnenaufgang und sah mich an. Ich hob meinen Kopf von seinen Schultern.


»Doch ... doch du hast es mir vorhin erzählt«, behauptete er schnell. Ich schüttelte verwundert das Haupt. »Nein. Ich weiß, was ich dir erzählt habe und das ganz bestimmt nicht.«


Einen Moment schien Anton sprachlos, bevor er stotterte: »Wirklich nicht? Oh, dann ... dann habe ich was falsch verstanden. Aber sieht die Morgenröte nicht schön aus?«, fragte er, um vom Thema abzulenken. Doch so leicht machte ich es ihm nicht. »Du versprichst oder verhörst dich in den wenigen Stunden, in denen wir uns kennen sehr oft«, bemerkte ich vielsagend.


Der Junge wich meinem Blick aus. Was verbirgt er vor mir? »Das ist jetzt echt gruselig«, gab ich schließlich zu und setzte mich auf. »Warum verhältst du dich so komisch? Wir kennen uns kaum und ich habe das Gefühl, wir würden uns schon mein ganzes Leben lang kennen!«


Erschrocken über mich selbst, zuckte ich zurück. Das hatte ich gar nicht sagen wollen!


Doch Anton fing an zu grinsen. Ich aber schüttelte wild den Kopf.


»Nein! Es ist nicht so, wie du jetzt denkst! Das wollte ich gar nicht sagen! Ich meinte eigentlich, dass du ...«


»Mir geht es genauso«, unterbrach mich Anton schmunzelnd. »Genau deshalb verhalte ich mich so. Weil ich das Gefühl habe, dich schon mein ganzes Leben lang zu kennen. Das ist seltsam und neu für mich, weil ... weil ich mich noch nie bei jemandem so gefühlt habe. Und ich weiß, dass ... dass das hier, egal, was es ist oder werden könnte, keine Zukunft hat. Aber ich will dir wenigstens sagen, dass ich diese Nacht mit dir echt schön fand. Du bist ein tolles Mädchen. Ja, ich weiß, das hört sich voll schleimig an, aber ... es ist so.«


Im Hellen wirkten seine lila Tiefen noch fesselnder.


Wie aus einer anderen Welt ...


»Vergiss niemals, dass du etwas Besonderes bist, Amelía«, flüsterte er sanft. »Du bist nicht so, wie die anderen. Sei stolz darauf. Und egal, was geschieht, ganz gleich, wie dunkel dir dein Weg bis jetzt auch vorkommt, du wirst immer jemanden haben, der dich liebt. Der dir Licht und Hoffnung geben wird.« Ehe ich darauf etwas Ängstliches erwidern konnte, weil ich keine Ahnung hatte, was er da redete, beugte er sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.


Es war ein langer, fester Kuss, als hätte er Sorge, mich danach nie wiederzusehen. Wir sehen uns auch nie wieder ... das ist ein Abschiedskuss.


Nach seinem Kuss umarmte er mich lange.


Ich war weiterhin zutiefst verwirrt von seinen letzten Worten, konnte aber nicht anders, als die Umarmung zu erwidern.


Ich fühlte mich geborgen und sicher. Mein Herz wurde schwer, als mir bewusst wurde, dass das hier unser Abschied war.


Nach ein paar schweigenden Sekunden, in denen wir nur die Nähe des anderen genossen hatten, löste sich Anton widerwillig von mir und stand auf.


»Du musst los«, flüsterte er bedrückt und half mir auf die Beine. Enttäuscht sah ich ihn an. »Kommst du nicht mit? Also ich meine ... es wäre schön, wenn du noch mit zum Bus kämst.«


Doch der Junge schüttelte mit einem entschuldigenden Lächeln den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wir verabschieden uns hier.« Er lachte kurz auf. »Ich will nicht heulen müssen.«


Diese Vorstellung stahl mir tatsächlich ein kleines, belustigtes Lächeln auf die Lippen.


Doch bei der Erkenntnis, ihn nun wirklich nie wiederzusehen, stiegen plötzlich Tränen in mir auf. Oh Gott! Meine Gefühle spielen ganz eindeutig verrückt!


Wie konnte ich so stark auf einen Jungen reagieren, den ich erst eine Nacht kannte?


Anton schien zu spüren, dass ich kurz davor war, loszuheulen, denn er schmunzelte traurig und nahm mich noch einmal in den Arm.


Ganz fest drückte er mich, als wollte er mich gar nicht mehr loslassen. Ich vergrub mein Gesicht an seiner immer noch nassen Brust und zog seinen Duft tief in mich ein.


Er roch nach Salzwasser, was nach unserem nächtlichen Bad kein Wunder war.


»Keine Sorge«, flüsterte er aufmunternd an meinem Nacken. »Wir sehen uns bestimmt irgendwann wieder. Vielleicht sogar schon früher, als du denkst.«


Ich musste zweifelnd auflachen, da ich das für unmöglich hielt. Doch hätte ich geahnt, wie viel früher ich Anton bereits wiedersehen würde, hätte ich mich bei unserem Abschied ganz anders verhalten ...




Im Reich der Fantasie ...


Teil 1


»Anton!« Ein mahnender Ruf ließ mich erschrocken zusammenzucken.


Ich befand mich in der hintersten Ecke des riesigen Thronsaals, vor einem kleinen Wasserfall, der sanft plätschernd in einen Teich mit Wasser mündete.


Ertappt drehte ich mich um und blickte die Königin an, die alles andere als begeistert aussah, mich zu sehen.


»Was habe ich dir über das Benutzen des Wasserfalls gesagt?«, wollte sie mit ernster Stimme von mir wissen.


Ich fuhr mir schuldbewusst mit der Hand durch die braunen Haare. »Dass wir ihn nur in Notfällen benutzen sollen, aber ...«


»Und war das hier ein solcher Notfall?«, unterbrach sie mich bestimmt.


Da wurde mir bewusst: »Ja!«


Liljana schaute mich skeptisch an, doch ich erklärte ihr schnell: »Amelía hat den Schlüssel gefunden! Es tut mir leid, dass ich meine Fähigkeiten dafür missbraucht habe, sie zu sehen, aber ... sie hat den Schlüssel gefunden!«


Die blonde Frau seufzte geschlagen. »Anton ...«


Sie trat mitfühlend einen Schritt vor. »Ich weiß, du machst dir Hoffnungen, aber ... Josh ist am anderen Ende ihrer Welt. Auch wenn sie den Schlüssel nun hat, muss das nicht heißen, dass sie zurückkommen wird.«


»Vor fast zwei Jahrzehnten hast du mir beibringen wollen, dass es möglich sei«, erinnerte ich sie. »Nun ist es beinahe soweit. Sie könnte zurückkehren. Und du regst dich darüber auf, dass ich den Weltenwasserfall benutzt habe?«


»Hast du vergessen, welche Konsequenzen ihre Rückkehr nach sich ziehen würde?«, knurrte sie mit verlierender Geduld.


»Ich bin ihre Mutter. Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als sie wieder bei mir zu haben und wenn es so weit ist, werde ich mich freuen. Aber bis dahin müssen wir uns auf unsere Realität konzentrieren und uns weiter auf den Krieg vorbereiten. Denn da hast du recht; Amelía und Josh werden irgendwann wiederkommen. Irgendwann«, wiederholte sie mit Nachdruck in der Stimme. »Bis zu ihrer Wiederkehr möchte ich dich nicht wieder am Wasserfall sehen, außer, es gibt einen echten Notfall.«


Ich wollte widersprechen, doch Liljana fuhr unbeirrt fort: »Jetzt geh´ und übe mit Almadus. Ich will nichts mehr über Amelía hören und das sage ich zu deinem eigenen Schutz. Du musst hier dein Leben leben und es genießen, solange Frieden herrscht. Du kannst nicht nur in der Vergangenheit verweilen und hoffen, dass eine Erinnerung zurückkehrt. Wer weiß? Vielleicht ist diese Amelía gar nicht mehr die, die wir kennen?«


Ich kniff wütend die Augenbrauen zusammen.


»Doch«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne. »Sie ist genauso, wie früher.«


Liljana seufzte. »Wie dem auch sei. Bitte geh´ jetzt und schwöre mir, dass du die Ebene nicht mehr verlässt, um sie zu sehen.«


Erschrocken schaute ich sie an.


»Einen Schwur hast du noch nie von mir verlangt, Mutter«, flüsterte ich beinahe geschockt.


In den Augen der Frau glänzte Entmutigung.


»Du hast mich auch noch nie dazu gezwungen, dir einen aufzuerlegen. Jetzt lässt du mir keine andere Wahl, um dich vor unnötigen Hoffnungen und Schmerzen zu schützen.«


Schweigend wartete die Königin auf meine Worte. Auf meinen Eid.


Einen Moment rang ich mit mir. Was konnte passieren, wenn ich den Schwur verweigerte?


Verbannen konnte sie mich nicht. Einsperren aber. Und ich wusste, das würde sie tun, in dem Glauben, mich damit vor mir selbst zu schützen.


»Na schön«, presste ich zornig hervor. »Ich ... ich schwöre, dass ich die Ebenen nicht mehr wechseln werde, um Amelía zu sehen.«


Liljanas Gesichtszüge entspannten sich und sie wirkte erleichtert. »Danke, Anton. Nun geh´ endlich und genieße den Tag.«


Als ob ich jetzt noch etwas genießen könnte., dachte ich verbittert, als ich mich dem Ausgangstor zuwandte.


Mit schnellen Schritten verließ ich den Thronsaal, ohne ein weiteres Wort an die Königin zu verlieren, und eilte durch die Gänge auf den großen Innenhof.


Umgeben vom schützenden Universum trainierten hier sowohl die Beschützer der Krone als auch die Bewohner des Reiches.


Eine Gruppe von jungen Frauen übte am Rande des Wiese das Bogenschießen. Beim Zeichen zum Abschuss richteten sie zielsicher ihre Pfeile auf ihr Ziel und trafen die Zielscheibe alle genau in der Mitte.


Ihre Lehrerin, die beste Schützin der Garde der Wölfe, lobte sie für ihr Können.


Ich lief an vier älteren Männern, im Alter von mindestens fünfzig Jahren, vorbei. Sie wurden gerade von unserem Schwertmeister im Schwertkampf unterrichtet, der ihnen klare Anweisungen zubrüllte.


Die Männer befolgten seine Ratschläge und im Nu befanden sie sich in einem eingespielten Tanz aus klirrenden Klingen.


»Vorsicht! Runter!« Das warnende Jaulen kam gerade noch rechtzeitig. Ich war so auf die Kämpfe konzentriert gewesen, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, wo ich hinlief.


Jetzt duckte ich mich blitzschnell unter einem fliegenden Dolch weg, der sich ein paar Meter neben mir in eine weitere Zielscheibe bohrte.


Ein blonder Mann, etwa Ende Zwanzig, rief mir eine Entschuldigung zu, als ich mich zum Werfer umdrehte.


Ich bat ebenfalls um Verzeihung, da ich ja nicht aufgepasst hatte, und eilte von der Übungsfläche der Dolchbändiger.


»Das war knapp«, hörte ich ein belustigtes Bellen neben mir. Ich drehte den Kopf und sah Faith an meiner Seite schlendern.


Die Waldwächterin befand sich in Form einer Wölfin. Aber keine Gewöhnliche. Sie hatte an ihrer gesamten Unterseite, sowie an ihrer Brust und ihrem Gesicht ganz normales schneeweißes Fell.


Doch ihr restlicher Leib war bedeckt mit saftig hellgrünem Moos, das sich von ihren Ohrenspitzen, über ihren Rücken, bis zu ihrer Rute ausbreitete. Auch ihre Flanken und ihre Beine waren von dem Moos bewachsen.


Kleine, bunte Blumen wuchsen zusätzlich auf ihrem Rücken, während sich winzige Efeuranken ihre Beine hinauf schlängelten.


Sie lächelte mich mit ihren Augen an, die die Farbe von blauen Eiskristallen hatten.


»Ohne meine Warnung würde dir jetzt ein Dolch im Auge stecken. Ich weiß nicht, ob Almadus so begeistert gewesen wäre, wenn du mit nur einem Auge bei ihm aufgetaucht wärst.«


Bei der Vorstellung musste ich trotz meiner schlechten Laune auflachen.


»Er hätte mir wahrscheinlich eine Predigt darüber gehalten, dass man alles in seiner Umgebung im Auge behalten sollte.«


Faith kicherte amüsiert. »Etwas hättest du dann ja im Auge behalten. Wortwörtlich.«


Sie stupste mich mit ihrer Schulter an, sodass ich ein paar Schritte zur Seite stolperte.


»Hey!«, lachte ich auf, während Faith nur kicherte.


Ich trat wieder an ihre Seite, warf mich aber mit meinem vollen Gewicht mit der Schulter gegen sie, aber die große Wölfin zuckte nicht einmal. Sie sah mich nur amüsiert an.


»Erbärmlicher Versuch«, kommentierte sie schließlich auflachend, während ich mir die Schulter rieb.


»Du kannst froh sein, dass du so groß bist«, meinte ich erheitert. »Ansonsten hätte ich dich auch geschupst.«


Faith schmunzelte mich an, als wäre ich ein süßes Kleinkind.


»Ja. Bilde dir das ruhig weiter ein. Sei du lieber froh, dass an dem Dolch nicht Zarons Gift dran war. Dann hätten wir dich gerade begraben können.«


Ich schnaubte aufgeheitert. »Ja. Aber ... hättest du denn überhaupt um mich getrauert bei meiner Beerdigung?«, fragte ich die Wölfin mit gespielter Unwissenheit.


Die grinste mich sarkastisch an. »Was glaubst du denn? Natürlich nicht! Als ob ich auch nur eine Träne an dich verschwänden würde. Du denkst echt verrückte Sachen.«


Wir beide mussten loslachen.


»Vielleicht wirst du auch einfach nur alt«, scherzte Faith. »Immerhin bist du schon 36 Jahre am Leben, bist aber immer noch 18. Das ist übrigens auch eine Unverschämtheit!«


»Sagt die Waldwächterin, die 20 ist, aber wie lange bereits lebt? 250 Jahre?«


Faith prustete los. »Sehe ich so jung aus? Du schmeichelst mir. Danke, aber ich beschütze meinen Wald bereits seit 400 Jahren.«


»Du Jungspund«, neckte ich sie.


Wir beide lachten wieder und der Waldgeist grinste mich wissend an. Zuerst war ich verwirrt und wollte fragen, warum sie so schmunzelte, aber dann wurde es mir selbst klar..


Meine miese Stimmung war verflogen.


Ein Lächeln erhellte meine Miene. »Du weißt auch immer, was los ist.«


Die moosbewachsene Wölfin zeigte freudig die Zähne. »Tja, ich kann nicht umsonst Gedanken lesen. Daher weiß ich ebenfalls, was du angestellt hast.«


Bei ihren letzten Worten erstarb mein Lächeln.


Mein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, während wir weiter über den riesigen Innenhof gingen.


Ehe ich ihr aber irgendetwas Genervtes sagen konnte, eröffnete sie mir: »Ich finde es gut, dass du Amelía besucht hast.«


Mein Ärger wich Erstaunen. »Echt? Warum?«


»Weil ihr die besten Freunde wart. Natürlich willst du sie wiedersehen und es ist ja nichts Schlimmes bei deinem Besuch geschehen. Ich verstehe, wieso du es getan hast. Aber in einer Sache, die allerdings meinungsabhängig ist, muss ich Liljana zustimmen: Es schmerzt. Sie zu sehen und zu kennen, aber von ihr nicht erkannt zu werden. Weil es mir zu wehtun würde, besuche ich sie nicht. Sie war auch mir eine sehr gute Freundin.«


Ich nickte bedächtig. »Ja ... das stimmt.«


Kurz herrschte Stille zwischen uns. Ich dachte über die Worte der Waldwächterin nach, die aus ihrem Maul viel einleuchtender klangen, als aus Liljanas Mund.


»Ich verstehe, was du meinst«, gab ich nach einer Weile zu.


Faith sah froh zu mir, während ich gestand: »Es tut weh, Amelía so nahe ... und doch so fern zu sein. Aber ... ich nehme das in Kauf. Dann schmerzt es mich halt, doch dafür konnte ich bei ihr sein. Sie wieder sehen, sie wieder hören ... spüren ... es war richtig und hat sich auch richtig angefühlt.«


Die Wölfin neigte verstehend den Kopf. »Wenn dir dieser Schmerz nicht zu viel wird und du trotzdem glücklich bist ... dann hätte ich damit kein Problem.«


Erleichtert, wenigstens eine Kreatur zu haben, die mich verstand, seufzte ich auf. »Danke, Faith. Echt, danke. Irgendwie geht es mir dadurch besser.«


Der Naturgeist schmunzelte zufrieden. »Das freut mich, Anton. Und jederzeit gerne wieder. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Jetzt genieße deinen Tag einfach in dieser Welt und vergiss deine Ziehmutter für eine Weile. Aber vor allem: Sei glücklich. Denn jetzt weißt du, dass sie es auch ist.«


Mit einem leichteren Gefühl im Bauch schlenderte ich durch den hellen Wald des Waldbezirks.


Nachdem ich das Schloss über die Luftbrücke verlassen und mich von Faith verabschiedet hatte, war ich in den Wald gegangen.


Gleich würde Almadus´ Unterricht beginnen.


Als inoffizieller Heilerschüler war es neben den Pflichten als Botschafter der Königin in den letzten Jahren auch meine Aufgabe gewesen, Almadus bei Kleinigkeiten zu helfen.


Dazu zählten beispielsweise das Heilen von Wunden oder die Zubereitung von Heiltränken.


Es war nichts Spannendes, doch es half unserem Königreich und das machte es wichtig.


Also half ich Almadus gerne.


Jeder Bereich unseres Landes hatte einen Heiler.


Der Stand von Almadus und Josh war allerdings ein Besonderer. Sie beide waren königliche Heiler.


Das bedeutete, dass sie an Ansehen und Achtung direkt unter Liljana, Amelía und den Fürsten der Lande standen.


Sie beide besaßen – neben der Königsfamilie und den Wölfen – ein wenig Fantasiekontrolle und konnten als Einzige von den Heilern die Vergiftung stoppen.


Die stolzen Bäume um mich herum wollten mir ihre Geschichten zuflüstern, doch ich ignorierte sie, lauschte lieber dem wunderschönen Gesang der Phönixe in den Baumkronen.


Blumen aller Art und einmalig in diesem Reich, kreuzten meinen Weg. Einige Pflänzchen waren riesig und gingen mir mit ihren ausladenden Blüten bis zur Schulter.


Andere waren klein, leuchteten von innen in allen Regenbogenfarben, oder hatten fantasievolle Formen.


Fröhlich sog ich den süßen Duft der Blumen in mich ein.


Faith hatte recht. Ich kann glücklich sein.


Nach einem kurzen Spaziergang lichtete sich der helle Wald. Ein Ausblick, den ich bereits gewohnt war und deshalb nicht mehr besonders fand, bot sich mir. Almadus´ Zuhause. Der königliche Heiler hatte sich als Heimat einen majestätischen Baum ausgesucht.


Eine riesige Eiche mit einer Baumkrone, die bis zum Himmel ragte. Kleine Wasserfälle strömten kreuz und quer die dunkelgrüne Krone hinunter, in einen bodenlosen Abgrund.


Eine Schlucht umgab den mächtigen Baum, wie ein Wassergraben eine Burg. Sie legte seine langen, dicken Wurzeln frei, die sich an das Gestein, aus dem ihr Podest bestand, festkrallten.


Eine geschwungene, edel verzierte Steinbrücke schaffte eine Verbindung über der Kluft.


Hinter dem palastgroßen Baum erhoben sich schneebedeckte Berge. Almadus wohnte an der Grenze zu den Schneelanden.


Das Rauschen der dünnen Wasserfälle erfüllte meine Ohren, als ich aus dem Wald trat.


»Anton.« Der Heiler erwartete mich bereits auf der Brücke.


Er trug ein braunes Ledergewand. Efeuranken wuchsen ihm um die Arme und Beine.


In seiner Hand hielt er einen Holzstab, der ihm sowohl als Gehstock, als auch als Hilfe für die Heilung anderer diente.


Das Ende des Stabs war zu einem Adlerkopf geschnitzt worden, sodass es aussah, als würde der Stock leben.


Almadus hatte goldene Eulenaugen.


Seine langen, kastanienbraunen Haare fielen ihm offen über die Schultern.


Trotz seines hohen Alters mogelten sich keine grauen Strähnen in seine Mähne.


Allein sein Gesicht zeigte Zeichen der Alterung. Tiefe Falten durchzogen seine Miene und dunkle Schatten umspielten seine leuchtenden Augen.


Wesen, die dazu bestimmt waren, Heiler zu werden, konnten älter werden und dann auch an Altersschwäche sterben.


Genauso, wie die Könige unseres Landes.


Unsere Welt hatte entschieden, dass es so sein sollte, denn viele sollten das Wissen des Heilens und des Anführens erlangen und nicht nur eine Person.


Ich war noch gar nicht richtig bei ihm angekommen, da trat Almadus mir schon mit würdevollen Schritten entgegen.


Er sagte plötzlich etwas, womit ich niemals in meinem Leben gerechnet hätte: »Heute lernst du, die Umgebung von der Vergiftung der Ungläubigen zu heilen.«




3. Kapitel


Endlich Zuhause!


Mit einem erleichterten Seufzen ließ ich mich auf mein großes Bett fallen.


Vollkommen erledigt blieb ich auf dem Bauch liegen und starrte auf die Ecke meines Schlafplatzes.


Die weiße Bettdecke mit den schwarzen Schriftzügen drauf war weich, vertraut.


Jedoch spürte ich das kaum. Meine Umgebung nahm ich fast gar nicht wahr. Es fühlte sich an, als wäre mein Geist noch gar nicht Zuhause angekommen.


Als wäre er am Strand geblieben und nicht über mehrere tausend Kilometer gereist.


Den ganzen Tag lang hatte ich über die letzte Nacht nachgedacht. Na ja, ich habe eigentlich den gesamten Tag geschlafen.


Nachdem ich den Jungen am Strand zurückgelassen hatte, war ich nochmal in mein Bungalow gegangen, hatte geduscht, mich fertig gemacht und war dann zur Rezeption am Haupthotel gelaufen.


Dort hatte uns der Bus abgeholt.


Ich hatte nicht einsteigen wollen. So lange es ging, hatte ich mich vor dem wartenden Bus herumgetrieben und immer wieder zurück zum Hotel geblickt, in der stillen Hoffnung, Anton würde doch noch einmal auftauchen. Das war er nicht.


Mir war bis jetzt immer noch unklar, weshalb ich mich so seltsam in der Nähe des lilaäugigen Mannes gefühlt hatte.


Trotzdem hatte ich dieses Paradies nicht verlassen wollen.


Ich war ernsthaft am überlegen gewesen, ob ich mich nicht einfach irgendwo in der Anlage verstecken sollte. Keiner würde merken, dass meine Urlaubszeit abgelaufen war.


Ich musste nur einen Ort finden, an dem ich schlafen und mich duschen konnte.


Als dann jedoch der letzte Urlauber eingestiegen war, musste ich mich meinem Schicksal ergeben.


Mit schwerem Herzen war ich in den Bus eingestiegen und hatte zusehen müssen, wie meine persönliche Wunderwelt immer kleiner geworden war.


Ja, ich hatte geweint.


Ich war ein sehr emotionaler Mensch.


Während der einstündigen Busfahrt zum Flughafen hatte ich kein Auge zu bekommen.


Meine Gedanken hatten allein der schönen Zeit im Club und Anton gegolten. Ich hatte krampfhaft überlegt, was seine letzten Worte bedeuten könnten.


»Vergiss niemals, dass du etwas Besonderes bist, Amelía. Du bist nicht so, wie die anderen. Sei stolz darauf. Und egal, was geschieht, ganz gleich, wie dunkel dir dein Weg bis jetzt auch vorkommt, du wirst immer jemanden haben, der dich liebt. Der dir Licht und Hoffnung geben wird.«


Er kannte mich gar nicht. Wie hatte er dann wissen können, dass ich anders war, als meine Freunde? Dass ich schon viel Negatives erlebt hatte?


Meine Fantasie hatte mal wieder meinen Verstand übernommen und sich allerhand Abenteuerliches ausgemalt.


Von einem Freund aus einer anderen Realität über ein finsteres Geheimnis in meiner Familie bis zu einem Auftragskiller war alles dabei gewesen.


Es ist aber wirklich total seltsam, dass er das weiß. Ich habe es ihm nie erzählt! Aber na ja. Jetzt kann ich ihn nicht mehr fragen.


Den Flug über hatte mich meine Müdigkeit schließlich übermannt und ich hatte die vollen vier Stunden geschlafen, bis wir in Deutschland gelandet waren.


Vom Flughafen aus hatte uns dann ein Taxi die ebenfalls einstündige Strecke nach Hause gefahren.


Ich hatte motivierende Musik gehört, um meine schlechte Laune darüber, dass wir wieder in Deutschland waren, zu vertreiben.


Nun lag ich vollkommen ausgelaugt da und konnte immer noch an nichts anderes denken, als an den Urlaub.


Hmm ... Anton ist aufgetaucht, als ich das Medaillon gefunden habe ... und das ist erschienen, als das Meerwasser hellblau geleuchtet hat ...


Erst jetzt fiel mir auf, dass Anton überhaupt gar nichts zum ungewöhnlichen Meer gesagt hatte, als wir uns begegnet waren.


Als wäre es für ihn das Normalste der Welt ...


Selber genervt von meinen fantasievollen Überlegungen, die sowieso zu nichts führten, schüttelte ich den Kopf.


Ach, ich muss diesen komischen Typen vergessen! Zumindest sein seltsames Verhalten. Die Erinnerung an ihn ist wunderschön. Die behalte ich. Sie wird mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubern, wenn ich es brauche. Aber mehr wird er nie mehr sein, als eine traumhafte Erinnerung ...


Entschlossen, nicht mehr an sein eigenartiges Verhalten zu denken und seine gruseligen Worte, die preisgaben, dass er anscheinend mehr über mich wusste, einfach zu vergessen, drehte ich mich auf den Rücken.


Ich sah zu meinem Nachtischchen hinüber, auf dem eine kleine, graue Funkuhr stand.


22:30 Uhr.


Eigentlich war das noch keine Zeit für mich, in den Ferien Schlafen zu gehen ...


Es ist auch noch keine Zeit!


Selbst wenn ich müde war, wollte ich noch nicht schlafen.


Ich wollte mich ablenken. Meine Gedanken von Anton und dem Urlaub wegbekommen. Wenn ich mich jetzt hinlege, werde ich eh nur an den Urlaub denken.


Also musste eine Ablenkung her. Entschieden hievte ich mich auf und sah mich in meinem Zimmer um.


Auf meinem weißen Schreibtisch vor meinem großen Fenster war alles aufgeräumt.


Dort fand ich nichts, was meine Aufmerksamkeit erregen könnte.


Neben meinem Tisch stand mein großes, weißes Bücherregal.


Bei seinem Anblick musste ich grinsen. Ja, ich habe ein magisches Portal ...


Für andere war es nur ein einfacher Schrank mit unzähligen Fantasiebüchern, doch für mich war es eine zauberhafte Pforte in andere Welten.


Stolz dachte ich: Ich lebe nicht nur ein Leben, sondern mehrere in verschiedenen Welten.


Leider hatte ich bereits alle Bücher gelesen und das Buch, was ich momentan am Lesen war, befand sich noch in meinem Koffer.


Nein. Ich habe jetzt keine Lust es raus zu suchen ... ich muss irgendetwas anderes machen.


Mein dunkelblaues Sofa beschützte meine Schulsachen, die seit zwei Wochen verstreut auf ihm herumlagen.


Mit vor Ekel verzogenem Gesicht schüttelte ich den Kopf. Die Sachen fasse ich erst am Montag wieder an!


Über dem Sofa war ein weißes Regalbrett befestigt, auf dem sich diverse Bilder und Gegenstände türmten.


Fotos von meinen Freunden, Erinnerungen an vergangene Urlaube und Andenken an schöne Zeiten.


Wie aus einem Instinkt fasste ich zu dem Medaillon, was ich weiterhin um den Hals trug.


Das würde ich nicht zu diesen Sachen legen. Es sollte keine Erinnerung sein, die irgendwo verstaubte. Dieses besondere Andenken, was mich an diese eine, wunderbare Nacht erinnerte, wollte ich mit mir herumtragen.


Mit einem Lächeln trat ich auf mein Sofa, um mir die Sachen auf dem Regal näher anzusehen.


Dort stand zum Beispiel ein Bild in einem weißen Bilderrahmen. Es zeigte meine drei besten Freundinnen und mich.


Auf sie kann ich mich verlassen. Wie bei jeder guten Freundschaft gibt es Höhen und Tiefen ... aber konzentrieren wir uns auf das Positive.


Karten mit motivierenden Sprüchen stapelten sich neben dem Bilderrahmen, die mich täglich an das Gute am Leben erinnerten und mich ermutigten.


Meine Lieblingskarte stand aufrecht gegen die weiße Wand gelehnt, auf der in Schönschrift geschrieben stand:


Sei mutig.


Sei abenteuerlustig.


Hab große Träume.


Verliebe dich.


Bleib verrückt.


Sei frei.


Sei du selbst.


Nach diesen Sprüchen wollte ich leben. Jeden Tag.


Andenken aus Fuerteventura, die Lucy mir letztes Jahr aus ihrem Urlaub dort mitgebracht hatte, lagen daneben. Eigentlich hatten wir vorgehabt, zusammen auf der Insel Urlaub zu machen. Nachdem ich meinen Freundinnen monatelang vom Clubleben vorgeschwärmt hatte, wollte Lucy den Club auch mal sehen. Wir hatten schon alles geplant gehabt, als meine Mutter im letzten Frühjahr an Krebs erkrankt war.


Sie hatte eine Chemotherapie benötigt, weshalb wir unseren gemeinsamen Urlaub streichen mussten.


Lucy war trotzdem nach Fuerte geflogen und hatte mir zum Trost ein paar Souvenirs mitgebracht.


Kleine Geschenke von meinen Freunden hatten hier ebenfalls ihren Platz gefunden, wie zum Beispiel eine lila Box mit der Aufschrift: Liebe. Lebe. Lache. Gib niemals auf.


Darin befanden sich viele kleine Zettelchen mit positiven Eigenschaften von mir, die meine Freunde für mich gesammelt hatten. Es war kein großes Geschenk.


Aber mir bedeutete es unglaublich viel. Es zeigte mir, wie viel ich meinen Freunden bedeutete.


Süße Briefe von ihnen lagen verstreut auf dem Regalbrett, die sie mir zu meinen Geburtstagen geschrieben hatten.


Dieses Regal war so etwas wie mein kleiner Altar für Erinnerungen geworden.


Für schöne, rührende Erinnerungen, die ich mir dort immer wieder ins Gedächtnis rufen konnte.


Und erneut hatten es die kleinen Zettelchen und Geschenke geschafft, mich in ihren Bann zu ziehen.


Ich stöberte in ihnen herum, schwelgte in schönen, vergangenen Momenten, ohne zu bemerken, wie schnell die Zeit verstrich. Ich erlebte die Augenblicke in meiner Erinnerung noch einmal mit, so lebhaft, als würde ich wirklich in der Zeit zurückreisen.


Irgendwann schleuderte mich der rockige Klingelton meines Handys aus meinen Erinnerungen.


Erschrocken wäre ich fast vom Sofa gefallen. Gott sei Dank hatte ich einen guten Gleichgewichtssinn und konnte mich gerade noch so ausbalancieren, ehe ich vom Möbelstück fiel.


Schnell sprang ich von der Couch hinunter und eilte zu meinem Handy, was am Fuße meines Bettes auf einem kleinen weißen Schränkchen lag und gerade am Aufladen war.


Überrascht stellte ich beim Blick auf das Display fest, dass wir bereits null Uhr hatten.


So lange hatte ich in der Vergangenheit verbracht ...


»Hallo?«, fragte ich mit einem Grinsen im Gesicht, als ich den Anruf entgegennahm und mir das weiße Gerät ans Ohr hielt. Natürlich wusste ich, wer mich da mitten in der Nacht anrief.


Vom anderen Ende der Leitung meldete sich eine erfreute Stimme: »Hey! Ich bins, Bella. Wie war es im Urlaub?«


Ich kicherte, legte mich aufs Bett und berichtete meiner besten Freundin aufgeregt von den letzten zwei Wochen.


Von den ausgelassenen Tänzen unter dem Sternenhimmel und dem wunderschönen, lebensbejahenden Wetter.


Natürlich verstand sie nicht, warum ich beim Abschied hatte weinen müssen, oder wie ich meinen letzten Abend mutterseelenallein am Strand hatte verbringen können.


Auch berichtete ich ihr von der letzten Nacht. Antons seltsames Verhalten ließ ich jedoch aus.


Nachdem ich aufgehört hatte, über mich zu sprechen, und sie gefragt hatte, was sie so getrieben hatte, redete Bella wie ein Wasserfall.


Ich hörte ihr gerne zu und gab zu allem einen Kommentar ab, was ihr zeigte, dass ich ihr wirklich lauschte.


Nach einer halben Ewigkeit hatte nun auch sie nichts mehr zu erzählen und wir beendeten unser Telefonat.


Noch einmal sah ich auf die Uhr. Diesmal fühlte ich mich so ausgelaugt, dass meine Augen kurz davor waren, einfach zu zufallen.


1:45 Uhr. Joah, jetzt bin ich müde ...


Ohne noch einmal vom Bett aufzustehen, legte ich mich, so wie ich war, hin. Mit einem gezielten Wurf knipste ich mit einem Kissen das Licht an der Tür aus und schloss die Augen.


Um einzuschlafen stellte ich mir immer eine fantastische Geschichte vor meinem inneren Auge vor.


Diese Zeit, in der ich noch wach im Bett lag, sah ich stets als eine Art Flucht in eine andere Welt an.


Meiner Fantasie waren in der Dunkelheit und Ruhe meines Zimmers keine Grenzen gesetzt.


Um nicht an den Urlaub denken zu müssen, fantasierte ich darüber, dass ich eine Kriegerin in einem fremden Land war und mich mit einem Tier anfreundete, welches allein in meiner Fantasie existierte. Es war ein Geschöpf, doppelt so groß wie ich, mit dem stattlichen Leib eines Löwens und dem schmalen Kopf eines edlen Wolfes, dessen türkisfarbenes Fell mit silbernen Verschnörkelungen geschmückt war, die sich über seinen ganzen Körper zogen.


Die Augen der Kreatur waren einzigartig. Die Form der Pupillen war kein schwarzer Punkt, sondern ein weißes Kleeblatt.


Das restliche Auge war vollkommen grün, wie das saftigste Gras in der strahlenden Sonne.


Auf dem Wolfskopf prangte ein beeindruckendes Geweih aus schneeweißen Ästen und blühenden Kirschblüten.


Ich stellte mir vor, wie ich mit dem Freund an meiner Seite Gegner besiegte und Wesen rettete.


Mit diesen fantasievollen Bildern im Kopf schlief ich schließlich ein.


Natürlich träumte ich vom Urlaub. Ich träumte davon, wie ich das Medaillon aus dem Sand aufgehoben hatte.


Vom Meer, vom Strand, von dem blau leuchtenden Wasser.


Doch bevor ich diese schöne Aussicht genießen konnte, schickte mich mein Traum woanders hin.


Nämlich hinein in einen fantastischen Wald.


Die Baumkronen über mir hatten unterschiedliche Farben und erinnerten mich an eine Blumenwiese.


Die Stämme der Bäume waren so dick wie Mammutbäume, aber nicht ganz so hoch wie sie. Das Holz schlang sich an den Stämmen in Form von einer übergroßen Spirale den Baum hinauf, bis sie in den farbenprächtigen Kronen endeten.


Zu meinem Schrecken leuchteten hellgrüne Adern in dem spiralförmigen Holz, die sich den ganzen Baum hinaufzogen.


Die Bäume bewegten sich. Sie schienen ... zu atmen.


Jetzt erst viel mir auf, dass ich barfuß war. Mein Blick fiel nach unten auf das saftige Gras, welches gesprenkelt war mit wunderschönen, exotischen Blumen, die ich noch nie gesehen hatte. Sie waren halb so groß wie ich, andere kleiner, wieder andere aber noch größer. Allesamt regenbogenfarben und in allen Formen.


Das Gras unter mir fühlte sich so weich an. Als würde ich auf Watte stehen.


Unterschiedliche, aber allesamt betörende Vogelgesänge drangen an meine Ohren, denen ich ständig hätte lauschen können.


Der Geruch von Sommer und Frische stieg mir in die Nase.


Überall um mich herum raschelte es im saftig grünen Dickicht. Irgendwo in der Ferne hörte ich Wolfheulen, welches sich mit dem Vogelgezwitscher zu einem motivierenden Lied vermischte.


Ein Maunzen genau vor meinem Gesicht schreckte mich jedoch aus dem tollen Traum auf.


Überrascht riss ich die Augen auf. Meine Katze schaute mich mit ihren grünen Augen auffordernd an. Als sie sah, dass ich wach war, rieb sie ihren Kopf an meiner Stirn und miaute flehend. »Minka, du bist es. Guten Morgen.« Enttäuscht seufzte ich, als ich mein dunkles Zimmer um mich herum erkannte.


Meinen Traum sah ich noch so schön detailliert vor mir.


Es war nur ein Traum. Ein sehr komischer Traum, wenn ich genauer drüber nachdenke ... aber jetzt ist er leider vorbei ...


Trotzdem konnte ich nicht anders, als den Anhänger, der mir weiterhin um den Hals hing, in die Hand zu nehmen und das Medaillon zu öffnen.


Das Medaillon hat mich im Traum zu diesem Ort gebracht.


Ich wusste nicht, woher ich das wusste, aber es war so eine Eingebung. So ein Gefühl.


In der Kette sah ich den Jungen mit den schwarzen Haaren und den lila-eisblauen Augen.


Nirgendwo gab es ein Anzeichen auf eine geheime Welt.


Es war nur ein Traum ... leider.


»Bist du mal wieder am Verhungern, hm?«, fragte ich die schwarze Kätzin amüsiert, die nun an der Kette schnupperte.


Minka maunzte zustimmend und ungeduldig.


Ich gähnte ausgiebig, ehe ich auf die Funkuhr auf meinem Nachttisch schaute.


Mein Zimmer war noch finster, aber aus dem Türspalt gegenüber meines Bettes schien Tageslicht herein. 12:03 Uhr.


Meine normale Aufstehzeit. Bella und die anderen haben jetzt wahrscheinlich schon einen halben Tagesausflug hinter sich, dachte ich amüsiert, als ich mich an meine Freunde erinnerte, die sich immer darüber wunderten, wie man so lange schlafen konnte.


Während ich Minka weiter streichelte, knipste ich meine Nachttischlampe an, die das große Zimmer ausreichend beleuchtete, damit ich genug sehen konnte. »Gleich gebe ich dir Fresschen«, versprach ich meiner Katze und stand auf. Erstmal ließ ich helles Tageslicht in mein Zimmer scheinen, ehe ich die Nachttischlampe wieder ausmachte und ins Bad trottete. Unser riesiges Bad war eigentlich zu groß für nur zwei Bewohner. Das ganze zweistöckige Haus war zu groß.


Wäre alles nach Plan gelaufen, wären wir nicht nur zu zweit. Aber wie Gabi immer sagt: Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, mach Pläne. Aber nein, der Typ kann mir gerne gestohlen bleiben.


»Amelía? Bist du wach? Das Frühstück ist fertig!« Meine Mutter rief mich von unten.


»Ja, gleich!«, antwortete ich durchs sandfarbene Treppenhaus.


Mit vor Müdigkeit noch ganz kleinen Augen stellte ich mich vor den Spiegel.


Erstmal musste ich mir etwas anderes anziehen.


Ich hatte ja immer noch die Sachen von gestern an.


Die alten Klamotten schmiss ich zur Schmutzwäsche, während ich das Medaillon zu meinem anderen Schmuck legte.


Spontan entschied ich mich für eine Jogginghose und ein einfaches weißes T-Shirt. Heute war mein letzter Ferientag.


Nichts und niemand würde mich dazu kriegen, an so einem Tag das Haus zu verlassen.


Von daher musste ich mir auch nichts Ordentliches anziehen. Meine dunkelblonden Haare fielen mir wie eine Löwenmähne ungekämmt und wild über die Schultern.


So ließ ich sie. Mein Hintern würde das Sofa heute nicht verlassen, also wozu sich unnötig bewegen?


Langsam wusch ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser, um wach zu werden. Trotz langem Schlaf war ich nach dem Aufwachen immer noch ein halber Zombie.


Nachdem ich mich mit eisigem Wasser richtig aufgeweckt hatte, nickte ich meinem zerzausten Spiegelbild lächelnd zu und lief die hellbraune Holztreppe zu meiner Mutter hinunter. »Jetzt hätten wir in Fuerteventura schon lange gefrühstückt«, seufzte sie, als ich die Treppe hinuntergekommen war.


Meine Mutter stand im kleinen sandfarben gestrichenen Flur, zwischen zwei großen Koffern, die offen dalagen.


Der Inhalt verstreute sich auf dem Parkettboden.


Ja, da hatte sie recht. Im Urlaub waren wir schon um 9.00 Uhr aufgestanden. Für mich war das sehr früh, für alle anderen, die ich kannte, aber sehr normal.


»Ich will wieder zurück!«, klagte ich wie ein kleines Kind, bei der Erinnerung an das grandiose Frühstück am Strandrestaurant, mit dem einmaligen Meerblick.


Die Frau mit den kurzen, dunkelbraunen Haaren lachte auf. »Tja. Gewinnen wir im Lotto, werden wir da nie wieder weggehen, aber bis dahin musst du dich mit einem einmaligen Besuch im Jahr zufriedengeben.«


Ich seufzte schwer, da ich wusste, dass sie recht hatte. »Was gibt es denn zum Frühstück?«, fragte ich neugierig. »Bratkartoffeln, Spiegelei, Schinken und zum Nachtisch Pfannkuchen?« Das war mein tägliches Frühstück im Urlaub gewesen.


Das leckerste Morgenmahl, was es gibt!


Meine Mutter schmunzelte, schüttelte jedoch zu meiner Enttäuschung den Kopf.


»Schön wärs. Aber heute steht Haushalt an. All unsere Sachen müssen gewaschen werden und das Haus sieht auch aus, als wäre es für mehrere Monate verlassen gewesen. Es gibt einfach ein Nuttela-Brot.«


Ich verzog das Gesicht. Na toll. Lecker. Nicht.


»Ach so, übrigens, dein Buch habe ich auf den Esstisch im Wohnzimmer gelegt, falls du es suchst. Aber lass uns jetzt erstmal essen.« Damit ging sie in die Küche. Ich folgte ihr. Auch, wenn ein Nutella-Brot nicht das Schlechteste war, war ich von dem Essen in Fuerteventura einfach so verwöhnt, dass ich nichts anderes mehr wollte.


Leider musste ich mich aufs neue damit abfinden, dass ich jetzt erstmal nicht mehr in den Luxus von einem fünf Sterne Hotel kommen würde.


Ich muss es positiv sehen. Jetzt kann ich mich wieder auf nächstes Jahr freuen. Und Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude. Außerdem habe ich wunderschöne Erinnerungen gewonnen, auf die ich stolz sein kann und sehe jetzt meine Freunde wieder.


Ich setzte mich auf einen unserer vier schwarzen Barhocker an den weißen kleinen Tisch in der Küche. Meine Mutter hatte den Tisch bereits gedeckt und schmierte uns gerade die Nutella-Brote. »Sag mal, das ist mir heute erst aufgefallen ... was hattest du gestern eigentlich für eine Kette an? Die ist neu, oder?«


Ich musste grinsen. Das hatte ich ihr noch gar nicht erzählt.


»Ja, sie ist neu«, stimmte ich ihr zu. »Ich habe sie in der letzten Nacht am Strand gefunden.«


»Einfach so am Strand?«, wunderte sich die Frau und gab mir mein Brot.


Ich nahm es entgegen und nickte. »Ja, ich weiß auch nicht, wie sie dahin gekommen ist. Aber da war plötzlich so ein Naturspektakel, wo das Wasser so blau geleuchtet hat ... du weißt doch, dass mit den kleinen Tierchen ... und da habe ich die Kette gefunden. Es ist ein Medaillon. Anscheinend hat sie jemand verloren, weil ein Bild eines Jungen im Anhänger ist.«


Die 50-jährige Frau setzte sich mir gegenüber und hob überrascht die Brauen. »Ein Junge? Ohh, sieht er denn gut aus?«


Das war typisch meine Mutter. Sie wollte mich immer verkuppeln. Sogar mit einem fremden Jungen, der für mich nur in einem Bild existierte.


»Na ja ... ja«, musste ich ehrlich zugeben. »Aber es ist nur ein Foto. Keine Ahnung, wer er ist. Ich weiß nur, dass er Josh heißt, weil ein Spruch mit eingraviert ist.«


Dazu sagte meine Mutter nichts mehr und ich erzählte ihr von Anton.


Das war auch so etwas, was keiner meiner Freunde mit mir teilte – ich erzählte meiner Mutter von meinem Leben.


Ich sprach mit ihr über alles, was ich erlebt hatte. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihr.


Meine Freunde fanden es beinahe seltsam, dass ich so ein gutes Verhältnis zu dieser Frau hatte.


Ich war halt kein normaler Teenager, der sich vor seinen Eltern versteckte, nur noch Jungs im Kopf hatte und sich wie ein Rebell benahm. Ich war anders.


Mein Leben bestand aus meiner Mutter, aus Leid, an dem ich gewachsen war, aus Büchern und aus der Hoffnung und dem Willen, dass jeder Tag gut wurde.


Nachdem ich geendet hatte, aß ich erstmal mein Nutella-Brot, während meine Mutter schon in den Keller ging, um die erste Ladung Wäsche zu waschen.


Mein Blick schweifte zu einem Foto auf dem Küchentisch. Es zeigte meine Mutter, noch mit langen Haaren und meinen Stiefvater Dirk am Strand auf Mallorca.


Ja, wäre alles so gelaufen, wie geplant, wären wir jetzt zu dritt hier ... aber wäre alles nach Plan gelaufen, wäre ich nicht die Person, die ich heute bin. Ich bin stärker geworden. Wenn ich hinfalle, stehe ich immer wieder auf. Und darauf bin ich stolz. Ohne seinen Tod hätte ich nicht mein zweites Zuhause in Fuerteventura gefunden, hätte nicht die Personen kennengelernt, die ich jetzt kenne. Ich kann es nicht ändern, also muss ich es positiv sehen.


»Ach ja, Amelía!« Mamas Ruf aus dem Keller riss mich vom Anblick des Bildes los und trieb mich aus meinen Gedanken.


»Wie wäre es, wenn du schon mal deine Schulsachen richtest? Morgen geht es ja leider wieder los. Weißt du schon, was du fürs neue Schuljahr brauchst? Ich kann es noch gar nicht glauben: Du bist jetzt in der Abschlussklasse! Nächstes Jahr bist du fertig mit der Schule!« Ich knurrte frustriert auf. »Oh Gott, morgen wieder so früh aufstehen!«


Ich hasste es. Die Schule an sich war nicht ganz so schlimm. Sie ist schlimm! Die Hölle! Ich bin so froh, wenn dieses Jahr rum ist und ich endlich frei bin! Bis dahin muss ich aber jeden Morgen so verdammt früh aufstehen!


Ich hatte so gar keine Lust mir meine Schulsachen zurechtzulegen. Stattdessen sprang ich vom Barhocker und ging ins ebenfalls sandfarben gestrichene, große Wohnzimmer.


Ein orangenes Sofa nahm eine ganze Wand des Zimmers ein.


Gegenüber der Couch stand ein Flachbildfernseher, mit dem wir nun wieder unsere Abende verbringen würden.


Im Urlaub war jeden Abend Party ... die letzten zwei Wochen habe ich keine Sekunde meine Zeit mit Fernsehen verschwendet. Das Leben dort war viel zu schön.


Ein großes Fenster ließ warme Sonnenstrahlen ins Zimmer scheinen. Als ich draußen das schöne Wetter sah, stieg meine Laune ein kleines Stück an.


Wenigstens ist es hier auch warm. Vielleicht lege ich mich gleich draußen in die Sonne und lese da mein Buch. Mein Buch lag auf dem großen Holztisch in der Mitte des Esszimmers, was man durch das Wohnzimmer betrat. Früher war hier eine Wand gewesen, doch als wir das Haus geerbt und renoviert hatten, hatten wir die Wand eingerissen und einen torbogenartigen Durchgang geschaffen.


Schell schnappte ich mir mein Buch vom Esstisch und ging durch die Terrassentür hinaus in unseren Garten.


Mitten auf der Wiese legte ich mich auf eine Liege und genoss die warme Frühlingssonne auf meiner Haut.


Im Urlaub hatte ich nicht viel in der Fantasiewelt verbracht, doch jetzt wurde es wieder Zeit. Zeit, in eine andere Welt zu fliehen, um dem langweiligen Alltag wenigstens für ein paar Momente zu entkommen. Also stürzte ich mich in die Realität von der Wölfin Silber und erlebte an ihrer Seite ihre Abenteuer mit.


Ich war noch ganz am Anfang der Geschichte, also hatte ich noch viel zu lesen.


Den ganzen Tag verbrachte ich auf der Liege und genoss einfach meinen letzten freien Tag.


Am Abend duschte ich, legte mir Anziehsachen für den nächsten Tag heraus und ordnete meine Schulsachen.


Ich will nicht. Ich will nicht. Ich will nicht., rief ich die ganze Zeit mit Bauchschmerzen, als ich an den nächsten Tag dachte. Aber dann rief ich mir wieder etwas Gutes in den Sinn.


Der erste Schultag ist nie ganz so schlimm. Unterricht machen wir eh noch nicht wirklich und es besteht immer noch die Hoffnung, dass ein süßer Typ in unsere Klasse kommt.


Ein weiterer Grund dafür, dass ich noch nie einen richtigen Freund gehabt hatte, war, dass ich keine tollen Jungs kannte.


In meiner Klasse hatten wir nur fünf männliche Wesen. Und die konnte man alle leider in die Tonne schmeißen.


Vom Aussehen, wie auch vom Charakter her.


Ich war nicht wählerisch, was das anging, aber ich kannte wirklich niemanden, der ansatzweise gut zu mir passen würde.


Die Hoffnung stirbt zuletzt! Vielleicht bekommen wir morgen tatsächlich einen neuen Mitschüler!


Mit dieser Hoffnung ging ich schließlich ins Bett. Mir war schlecht. Übel vor Aufregung auf den nächsten Tag und Ekel, weil ich nicht aufstehen wollte.


Ganz ruhig, Amelía. Wie gesagt: Der erste Tag ist nicht so schlimm. Ich werde sogar gut aufstehen können, weil mein Körper morgen noch unter Schock stehen wird, da er es nicht mehr gewohnt ist, so früh aufzustehen.


Mit diesen Gedanken schloss ich die Augen.


Hätte ich gewusst, was dieses restliche Jahr noch auf mich zukommen würde, hätte ich wohl die ganze Nacht kein Auge zu getan ...




Josh


»Sehr geehrte Fluggäste, in wenigen Minuten erreichen wir den Frankfurter Flughafen.«


Die Stimme einer Flugbegleiterin hallte freundlich durch die Lautsprecher über unseren Köpfen.


»Wir bitten Sie, sich wieder anzuschnallen und Ihre Sitze in ihre aufrechte Position zu bringen.«


Gespannt schaute ich von meinem Roman auf und sah aus dem kleinen Fenster. Ich hatte mich extra für den Fensterplatz entschieden, damit ich die immer wieder überwältigende Aussicht genießen konnte.


Gerade flogen wir über Dörfer hinweg, die wie Sonnenkleckse unter dem Blätterdach den Wald sprenkelten.


Gleich sind wir wirklich da ... wieder in Deutschland ...


Seit wir unser Haus am See verlassen hatten, kam mir unsere ganze Reise so surreal vor, als würde ich träumen.


Doch jetzt, kurz vor der Landung in unserer neuen Heimat, zuckte ein vorfreudiges Grinsen über mein Gesicht.


Wir machen das wirklich! Wir leben jetzt hier ...


Plötzlich freute ich mich auf die neue Schule. Auf unser neues Zuhause. Auf die neuen Leute.


Es war ein ganz neuer Anfang. Ich konnte ganz neu beginnen und mein altes Dasein hinter mir lassen.


Niemand hier kannte mich. Ich konnte wirklich ein ganz neues Leben starten. Jemand Neues sein.


Diese Vorstellung war der Wahnsinn.


Es gab so viele Möglichkeiten, so vieles, was es hier zu entdecken gab. Ich konnte gar nicht abwarten aus dem Flugzeug zu kommen und die neue Umgebung zu erkunden.


Auch wenn Namibia oder Kanada wirklich interessantere Orte gewesen wären ... na ja ...


»Schon aufgeregt?«, fragte mich mein Vater neben mir. Er hatte seine Zeitung beiseitegelegt und lehnte sich nun vor, um auch nach draußen sehen zu können.


Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht so sehr, wie ich erwartet hatte. Ich bin eher neugierig.«


»Das ist gut. Ich bin auch neugierig. Neugierig, ob unser Haus wirklich so schön aussieht, wie auf den Bildern.«


Wegen diesen Worten musste ich auflachen. Mein Vater jedoch wandte sich schon seiner anderen Seite zu, um mit meiner Mutter zu reden.


Dad war eher so der Stubenhocker. Genauso, wie meine Mutter. Sie wollten lieber Zuhause selber kochen, als Essen zu gehen oder lieber ein gutes Buch lesen, als etwas zu unternehmen.


Gegen ein gutes Buch hatte ich rein gar nichts, nur las ich eher abends. Tagsüber wollte ich raus in die Natur und die Welt sehen. Zumindest so viel von ihr, wie man in unserem neuen Wohnort und Umgebung sehen konnte.


In Amerika hatte ich viel draußen in der Natur verbracht. Dort war das auch prima gegangen. Hier würde es wahrscheinlich aufgrund des Wetters und der Lage meiner neuen Heimat anders werden.


Langsam merkte ich, wie sich das Flugzeug zur Erde neigte. Es begann mit seinem Sinkflug.


Lange würde es nicht mehr dauern, bis ich nach zwölf Jahren zum ersten Mal wieder deutschen Boden unter den Füßen hatte.


»Willkommen in unserem neuen Zuhause!«, verkündete mein Vater, als er in die Einfahrt unseres neuen Hauses einbog.


Es war bereits tiefste Nacht, als wir an unserem Ziel angekommen waren, aber auch im Dunkeln erkannte ich das Familienhaus mit weiß angestrichener Fassade und einem dunklen Dach. Große Fenster säumten die Frontseite und eine helle Tür lud ein, hineinzutreten.


Wir stiegen aus und ich schaute mich um. Wir wohnten am Rand eines Dorfes.


Eine ruhige Gegend, mit viel Grün außenrum. Das hatte ich bereits bei unserer Anfahrt gemerkt. Unsere Straße führte auf ein freies Feld, dass sich bis zum nächsten Dorf ausbreitete.


Genau hinter unserem neuen Zuhause begann ein Wald.


Vielleicht gibt es hier ja Hirsche., dachte ich mit der Erinnerung an Bambi. »Ich bin gespannt, wie es von innen aussieht!«, meinte meine Mutter neugierig und ging schon mal zur Haustür.


Wir folgten ihr und Dad schloss die Tür auf.


Unser neues Heim sah genauso aus, wie auf den Bildern. Groß, hell, modern eingerichtet.


Ich hatte mich mit meinem Koffer sogleich auf den Weg in mein Zimmer gemacht, um meine eigenen vier Wände kennenzulernen.


Mein Raum sah auch exakt so aus, wie auf den Fotos, die Dad uns gezeigt hatte.


Ein großes, weiß gestrichenes Zimmer, mit schwarz–weißen Möbeln.


Endlich ein breites Bett!, dachte ich begeistert, als ich den großen Schlafplatz in der hintersten Ecke des Raums entdeckte.


Mit schnellen Schritten durchquerte ich mein neues Heim und legte den Koffer auf das weiße Holzbett.


Neben dem Kopf des Bettes stand ein weißer Schreibtisch vor einem großen Fenster, aus dem man auf die Straße schauen konnte.


Genau gegenüber unseres Hauses konnte ich das Zuhause unserer Nachbarn erkennen. Es war dunkel, aber in einem Zimmer war der Rollladen noch geöffnet und Licht brannte. Ich konnte niemanden im Raum sehen, aber er war eingerichtet, als würde ein Teenager darin wohnen.


Vielleicht ein neuer Klassenkamerad? Oder Kameradin?


Auf jeden Fall hatte ich schon mal zumindest einen Nachbarn in meinem Alter ... wenn die Einrichtung nicht gänzlich täuschte.


Ich wandte mich wieder meinem Koffer zu, holte mein Handy aus der Hosentasche und spielte leise Musik ab, während ich begann, mein Hab und Gut einzuräumen.


Meine Klamotten stopfte ich erstmal, so wie sie waren, in eine niedrige, aber dafür die ganze Wand einnehmende Regalfront, neben der Eingangstür.


Unter meine Anziehsachen hatte ich ein paar Bilder von Freunden und Familie aus Amerika mitgenommen.


Eines von ihnen zeigte Bambi, wie er als stattlicher Heranwachsender, mit noch kleinem Geweih am Waldrand stand, genau in die Kamera sah und die Sonne sein hellbraunes Fell leuchten ließ.


Dieses Foto hatte ich eingerahmt gelassen, um es sogleich in meinem neuen Zuhause aufhängen zu können.


Gesagt, getan.


Nachdem ich meinen Dad gefragte hatte, wo Nägel und ein Hammer waren, hängte ich das Bild über meinem Bett auf.


Für alle, die zukünftig dieses Zimmer betreten würden, würde es einfach ein Foto eines Wapitis sein, aber für mich war es die Erinnerung an einen besonderen Freund.


Und gleichzeitig an eine sorgenlose Kindheit.


Ich hatte liebevolle Eltern, die glücklich zusammen waren, gute Freunde in den USA und sogar noch meine Großeltern, die gesund und munter lebten.


Noch nie hatte ich mit Verlust umgehen müssen.


Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ich fest davon überzeugt war, dass die Zukunft gut für mich aussah.


Jetzt begann ein neues Kapitel meines Lebens, auf das ich mich freute.


Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich in diesem neuen Lebensabschnitt jemanden kennenlernte, der mein schönes, normales Leben total aus der Bahn werfen würde ...




4. Kapitel


Motivierende Musik riss mich um halb sieben morgens aus einem unruhigen Schlaf.


Wie von einem Blitz getroffen, sprang ich aus meinem Bett und eilte ins Bad. Der Schock über das frühe Wachsein saß mir tief in den Knochen.


Mein Körper handelte so schnell, dass mein verschlafenes Hirn noch gar nicht realisierte, dass es auf war.


Trotzdem hatte ich Gänsehaut und mir war übel.


Als mein Kopf verstanden hatte, dass er das gemütliche Bett verlassen hatte, fühlte ich mich, als wäre ich angefahren worden. Erster Schultag ... Schule ... aufstehen ... fertig machen ... schnell ...


Ich verdrängte die Müdigkeit, die in mir aufzusteigen drohte und konzentrierte mich nur auf das Positive.


Heute lerne ich vielleicht einen neuen Mitschüler kennen!


Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass nach den Osterferien für die restlichen paar Monate ein neuer Schüler kam, hoffte ich zumindest darauf.


Es war die letzte Chance noch jemand Neues kennenzulernen.


Mit eisigem Wasser wusch ich mir das Gesicht und die Kälte durchzuckte mich mit frischer Energie.


Heute sollte es warm werden, also zog ich mir eine weiße Jeanshose an und dazu eine lilafarbene sommerliche Bluse.


Die dunkelblonden Haare hatte ich über Nacht zu einem Knoten zusammengebunden, den ich jetzt öffnete.


Meine Mähne fiel mir nun in wilden Wellen über die Schultern, bis zur Brust. Ich griff nach meiner Bürste.


Anstatt mir aber die Haare zu kämmen, warf ich die Bürste erstmal in die Luft.


Ein wenig Spaß und Reaktionsübungen am Morgen vertrieben meine Müdigkeit immer ein bisschen mehr.


Ich stellte mir vor, dass sie ein Schwert war, welches mir ein Verbündeter während einem Kampf zuwarf.


Im Fall versuchte ich, die Bürste am Griff wieder zu fangen, was mir das erste Mal heute noch misslang.


Als ich die Bürste auf dem Teppich liegen sah, musste ich über mich selbst lachen.


Ich werfe eine Bürste durch die Luft und versuche, sie zu fangen. Gut, dass mich niemand sehen kann.


Trotz meiner Belustigung über meine Fantasie hob ich das Frisierwerkzeug auf.


Ein weiteres Mal schmiss ich die Bürste hoch, diesmal so, dass der Griff zuerst von der Erdanziehung bezwungen wurde.


Jetzt schnappte ich mir den Bürstengriff aus der Luft und tat so, als würde ich mit einem Feind kämpfen.


Leider wird mir so etwas niemals passieren ...


Als ich mich wieder an meine Realität erinnerte, gab ich mein Spielchen auf und bürstete mir die wilden Haare.


Ich wusch mir die kleinen Hände, bevor ich meine Kontaktlinsen einsetzte, die meinen grün-grauen Augen mit den ungewöhnlich hellbraunen Punkten eine hellblaue Färbung verpassten und meine Sicht verbesserten.


Danach lief ich in die Küche. Schminken tat ich mich nicht. Wieder etwas, das ich für mich alleine hatte: Ich klatschte mir nicht eine Tonne Make-up ins Gesicht.


Den Sinn dahinter, sich hinter einer Maske aus Schminke zu verstecken, verstand ich einfach nicht.


Die Leute sollten mich so mögen, wie ich war und wenn sie das aufgrund eines geschminkten oder ungeschminkten Gesichtes entschieden, waren es sowieso keine Menschen, mit denen ich meine Zeit verbringen wollte. Außerdem war ich zu faul.


In der Küche schluckte ich zuerst meine Tablette, die ich wegen meinem Bluthochdruck nehmen musste.


Danach aß ich mein kleines Frühstück, was heute lediglich aus einem Joghurt bestand. Dazu trank ich einen Apfelsaft, der nicht so lecker schmeckte, wie der an der Bar im Aldiana.


Kein Frühstück am Meer mehr. Die Sehnsucht, das Heimweh nach Fuerteventura, schmerzte richtig in meinem Herzen, als ich an meine nahende Zukunft in der Schule dachte.


Doch wie so oft schüttelte ich den Kopf, als könnte ich so diese Gefühle vertreiben. Ich verdrängte sie und zog das Gute am heutigen Tag in den Vordergrund.


Ich sehe meine Freunde wieder!


Nach dem Mahl ging ich erneut hoch in mein Zimmer. Etwas an meinem Outfit fehlte noch: eine Kette.


Einen Moment zögerte ich, als ich das silberne Herzmedaillon sah, doch dann nahm ich es und stülpte es mir über den Kopf. Jetzt habe ich ein Stück Urlaub immer bei mir. Sieht gut aus., entschied ich vor meinem Spiegel und ging zurück ins Bad, wo ich mir die Zähne putzte, ehe ich meine Schultasche nahm und wieder nach unten trottete. Dort zog ich mir meine Schuhe an und wartete auf Bella. Sie holte mich jeden Morgen ab, damit wir zusammen zur Schule laufen konnten, denn sie wohnte nur eine Straße weiter.


Während ich auf meine Freundin wartete, las ich noch eine Seite in meinem Tierfantasiebuch.


Mein Handy lag weiterhin oben in meinem Zimmer am Ladekabel.


Ich konnte mir gut vorstellen, dass die meisten Jugendlichen jetzt irgendetwas posten würden, doch das tat ich überhaupt nicht. Wenn man mich im Internet suchen würde, würde man nichts über mich finden.


Der schrille Klang der Klingel riss mich aus der Wolfs-Welt. Eilig legte ich das Buch weg, schnappte mir meinen Ranzen und trat die Treppe mit den fünf Stufen hinunter zur Haustür.


»Hey!«, begrüßte mich Bella, als ich die Tür öffnete und zu ihr hinaustrat.


»Hey!«, rief ich überschwänglich und fiel dem großen Mädchen um den Hals. Es war wirklich schön, sie wiederzusehen, auch, wenn wir nur eine kurze Zeit getrennt waren.


Ich war nur froh, dass in dieser Zeit niemand von uns gestorben oder krank geworden war.


Wir lösten uns wieder voneinander und ich musterte Bella eingehend. Sie schien ein wenig verändert. Ich wusste nur noch nicht genau, weswegen.


Ihre Kleidung war die Gleiche: eine brave Bluse mit einer dunklen Hose und feinen Schuhen. An Schmuck trug sie allein unauffällige Ohrringe mit einem winzigen Silberkettchen.


Mit diesem Outfit würde sie super in ein Büro passen.


Ihr rundes Gesicht mit den schmalen Lippen und großen, walnussfarbenen Augen war gleich geblieben.


Ihre Haare, die mich an flüssige Zartbitterschokolade erinnerten, hatten sich verändert.


Vor den Ferien waren sie ihr noch bis in ordentlichen Wellen bis zur Brust gefallen. Nun waren sie ein wenig kürzer.


»Du hast dir die Haare geschnitten«, nickte ich ihr gut gelaunt zu.


Bella lächelte erleichtert. »Ja. Du bist die Erste, der es auffällt! Selbst meine Eltern haben nichts gemerkt!«


»Typisch«, musste ich einfach kichern. »Aber es sieht gut aus. Steht dir.«


Die Mundwinkel meiner Freundin gingen hoch. »Danke.«


Draußen färbte der Sonnenaufgang den Himmel bereits in ein wunderbares Rosa-Blau.


Doch als ich gerade die Sonne bestaunen wollte, wie sie über den Baumwipfeln aufstieg, musste ich erschrocken feststellen, dass mir der Blick von einem Haus versperrt wurde.


Gegenüber unseres Hauses, auf der anderen Straßenseite, war schon, seit ich denken konnte ein Feld in der Größe eines Grundstückes gewesen. Dahinter hatte es eine Pferdekoppel gegeben mit einem kleinen Wald. Aber jetzt sah ich von den Pferden oder dem Wald nichts mehr. Der Ackerboden war verschwunden. Nun erhob sich auf der anderen Straßenseite ein fertiges Haus. »Wo kommt das denn her?«, fragte ich Bella schockiert. Vor unserem Urlaub hatte es noch kein Haus gegeben und gestern war ich nicht einen Schritt vor die Haustür gegangen, deshalb war ich so verwirrt.


Bella folgte meinem entsetzten Blick. »Das steht da erst seit Freitag«, meinte sie leichthin. »Ist ein Fertighaus gewesen, mit schon fertigen Wänden und so. Irgendeine Familie ist da eingezogen.«


»Eine Familie?«, wiederholte ich mit einem aufkommenden Hoffnungsschimmer.


»Hat diese Familie vielleicht jemanden in unserem Alter, der in unsere Klasse kommen könnte?«


Bella zuckte hoffnungslos mit den Schultern. »Ich habe niemanden in unserem Alter gesehen. Keine Ahnung.«


Weiterhin schockiert starrte ich das Haus an, während Bella mich umarmte und mir davon erzählte, wie seltsam es war, jetzt unsere letzten Osterferien gehabt zu haben.


Ich war immer noch in Gedanken. Seit ich auf der Welt war, hatte es das Feld gegeben. Jeden Tag hatte die Sonne das Gras aufleuchten lassen und jeden Sommer hatte ich mich, als ich noch klein war, mit meinen Kindheitsfreunden in dem Stück Land versteckt. Es machte mich beinahe trübsinnig, dass es fort war.


Schon oft hatte ich mich gefragt, warum es diesen freien Platz in der Häuserreihe gab, aber es war mir nie klar gewesen, dass ich nun so schockiert über dieses Haus sein würde.


»Bist du denn bereit für die finale Phase?«, fragte ich Bella, um mich abzulenken. »In ein paar Monaten ist es ja vorbei!«


Heute Mittag würde ich mir dieses neue Haus in der Nachbarschaft genauer ansehen und mich bei den neuen Nachbarn vorstellen. Das dunkelbraunhaarige Mädchen lachte sarkastisch auf. »Na ja. Das finale Jahr ist es ja nicht. Danach geht es mit dem Abi weiter.«


Ich verdrehte die Augen, während wir unseren Weg zur Schule antraten. »Ja, aber sieh´ es positiv: Nach dieser Zeit haben wir unseren Realschulabschluss! Danach sind wir frei! Keiner kann uns dann zwingen, in die Schule zu gehen. Das Abitur ist freiwillig.«


Das schien Bella nicht zu überzeugen, woraufhin ich das Thema wechselte: »Ich freue mich jetzt auf die Schule! Zumindest auf heute. Ich gebe die Hoffnung nämlich nicht auf, dass wir doch noch einen neuen Mitschüler bekommen. Das ist unsere letzte Chance! Ich meine, wir haben nur fünf Jungs in der Klasse. Es muss doch irgendeinen geben, der zu uns wechselt. Vielleicht haben meine neuen Nachbarn ja doch einen gleichaltrigen Sohn! Hast du denn schon irgendwas gehört?«


Bella hatte Kontakte zu allen möglichen Leuten und wusste daher meist schon vorher, wer wann wohin kam.


Doch diesmal schüttelte die große 16-jährige den Kopf. »Nein. Bei unserem Glück bekommen wir niemand neuen. Und wenn, dann ein Mädchen. Ich denke, wir sind verflucht, auf ewig die Klasse, ohne süße Jungs zu sein.«


Freundschaftlich stieß ich sie an den Arm. »Na, hör mal! Sieh das nicht so schwarz! Die Hoffnung stirbt zuletzt. Das neue Haus hat mir gerade neuen Mut gegeben! Du musst nur daran glauben!«


Bella lachte auf. »Du und deine Hoffnung«, scherzte sie mit einem belustigten Lächeln. »Tja«, grinste ich gespielt überheblich. »Ich darf sie halt niemals aufgeben.«


Meine Freundin verdrehte belustigt die Augen. »Ja. Aber manchmal ist das Leben einfach scheiße und man ist nicht gut gelaunt.« Sie knurrte beinahe, als sie sich an etwas erinnerte.


»Letzte Woche zum Beispiel. Meine Großeltern haben mich so genervt! Sie haben mich einfach nicht in Ruhe gelassen und wollten ständig mit mir irgend so ein langweiliges Brettspiel spielen!« Sie schnaubte angeekelt. »Ich wollte einfach nur entspannt in meinem Zimmer am Handy sein.«


Diese Worte bohrten Krallen in mein Herz, die ich aber sofort mit der Positivität meiner Erfahrungen hinauszog.


»Hey! Du kannst sehr froh sein, deine Großeltern noch zu haben«, predigte ich ihr ernst. »Ich würde alles dafür geben, mit meiner Oma oder meinem Opa noch einmal »Mensch-ärger-dich-nicht« oder so zu spielen. Genieße deine Zeit mit ihnen. Jetzt sind sie manchmal nervig, aber sobald du sie für immer los bist, wirst du dir nichts lieber wünschen, als ein Brettspiel mit ihnen spielen zu können. Also tue es, solange du es noch kannst.«


Bella seufzte belustigt. »Wieso erzähle ich dir das überhaupt? Ich wusste doch, dass du so etwas in der Art antworten würdest.«


Ich schmunzelte wissend. »Vielleicht, weil du genau das hören wolltest?«


Das entlockte auch der Brünetten ein Lächeln, was mir zeigte, dass ich sie erwischt hatte. »Vielleicht.«


Bella zögerte einen Moment, bevor sie ein wenig kleinlaut ein anderes Thema anschlug: »Amelía, ich glaube, ich muss dir was sagen.«


»Oh Gott, was hast du wieder angestellt?«, fragte ich Bella gespielt genervt, als sie pausierte.


Sie lachte nervös. »Na ja ... es könnte sein, dass ich eine nicht jugendfreie E–Mail unter deinem Namen an Herr Müller geschickt habe.«


»Du hast was?!«, entfuhr es mir entsetzt. »Nicht jugendfrei?! Bella! Was zum Teufel?! An den Herr Müller?! Unseren Musiklehrer?! Meinen Lieblingslehrer?!«


Erneut kicherte meine Freundin nervös. »Ähm ... ja.«


»Wieso machst du so eine Scheiße?!«, fragte ich sie halb lachend und halb rufend, weil ich sauer war.


»Es war ja nicht nur ich!«, versuchte sie, sich zu verteidigen. »Stella und ich haben übernachtet und dann dachten wir, es wäre eine lustige Idee, Herr Müller ...«


» ... eine nicht jugendfreie E-Mail von mir zu schicken?!«, beendete ich ihren Satz. »Sag mal, wart ihr betrunken?!«


Bella schüttelte zu meinem Zorn den Kopf.


»Dir ist klar, dass eure Nüchternheit das noch schlimmer macht, oder?«, fragte ich sie gereizt.


»Ja, weiß ich«, meinte Bella reuevoll. »Aber es war lustig.«


»Meine Güte, Bella!«, rief ich frustriert aus.


»Es ist nicht lustig, seine beste Freundin so zu blamieren! Habe ich dir je so einen Streich gespielt?! Oder dich so vor deinem Lieblingslehrer blamiert?! Nein! Also warum machst du das dann? Oder ihr?!«


Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. War eine dumme Idee«, gab sie schließlich zu.


»Ach, schön, dass dir das auch auffällt«, knurrte ich ironisch.


Tief atmete ich durch. »Was habt ihr Herr Müller geschrieben?«, wollte ich ernst wissen.


Bella grinste schief. »Na ja ... dass du ihn sehr toll findest und ...«


»Okay, weißt du was, ich will es doch nicht wissen«, unterbrach ich sie, als ich genauer drüber nachdachte.


»Stella und du kommt gleich mit mir sofort zu Herr Müller und dann sagt ihr ihm, dass diese E-Mail von euch war und NICHT von mir. Ist das klar?!«


Bella nickte schnell. »Es wird zwar mega peinlich -«


»Das hättet ihr euch früher überlegen sollen!«


»Ja, ich weiß. Ja, wir kommen mit. Entschuldigung, Amelía. Es war eine dumme Idee.«


Ich nickte. »Ja, das war es. Aber wir können das ja ganz einfach aus der Welt schaffen. Und ihr zwei macht das nie wieder!«


»Versprochen«, schwor Bella kleinlaut. »Bist du sehr sauer auf uns?«


Ich seufzte schwer, da ich die Antwort in mir spürte.


»Nein. Bin ich nicht. Es war total bescheuert und dumm von euch. Eigentlich müsste ich wütender sein, weil ihr mich blamiert habt vor meinem Lieblingslehrer, aber ... was bringt schon ein großer Streit über so eine kleine Sache? Ich werde nicht zulassen, dass ich meine besten Freunde wegen dummen Streits verliere. Ich darf sowieso niemanden verlieren ... Also ... sobald wir das gleich geklärt haben ist alles gut. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr das nicht so schnell vergesst.«


Bella atmete erleichtert auf. »Danke, Amelía. Eigentlich haben wir es gar nicht verdient, dass du uns so oft verzeihst.«


»Schön, dass dir das aufgefallen ist«, meinte ich belustigt. »Seid froh, dass ich so bin, wie ich bin.«


»Sind wir«, sagte Bella freundschaftlich und grinste mich an.


»Na dann ... anderes Thema: Wie waren denn deine sonstigen Ferien?«


Über unsere Ferien quatschend schlenderten wir zur Schule. Auf dem Weg dorthin mussten wir einige Straßen überqueren.


Obwohl ich sie schon unzählige Male überschritten hatte, war es jedes Mal aufs Neue eine Herausforderung.


Bella und ich hielten am letzten Zebrastreifen vor der Schule an und schauten links und rechts nach Autos.


Die Straße war wenig befahren, doch parkende Autos versperrten uns auf beiden Seiten den Blick auf die Fahrbahn.


Mein Herz klopfte immer schneller in meiner Brust, während ich mich hoch konzentriert auf die Straße wagte, um an den parkenden Autos vorbeizuschauen.


Erinnerungen wollten in mir aufkommen, aber ich verdrängte sie verbissen.


Sei nicht so ein Angsthase!, rief mir mein Verstand zu. Es ist alles gut ...


Da aber ging Bella plötzlich einfach los. Gleichzeitig hörte ich Motorengeräusche blitzschnell näher kommen.


Im ersten Augenblick war ich wie festgefroren. Gänsehaut breitete sich sofort auf meinem ganzen Körper aus. Angst verknotete meinen Magen und schnürte mir die Kehle zu. Meine Hände fingen an zu schlottern. Das Motorengeräusch kam näher und Bella ging sorgenlos weiter, als würde sie das kommende Auto gar nicht hören. Wie in Zeitlupe vergingen die nächsten Sekunden. Mein schneller werdender Herzschlag dröhnte in meinen Ohren und übertönte alle anderen Geräuschen.


Plötzlich blitzten Bilder vor mir auf. Von einem anderen Menschen, der auf die Straße lief. Von einem anderen Auto, was kam, aber nicht anhielt ...


Aufschreiend sah ich, wie das Auto vor mir über die Straße schoss. Für einen Moment war Bella verschwunden und ich bekam einen halben Herzinfarkt.


Aber dann war der Wagen wieder verschwunden und ich erkannte meine Freundin unversehrt auf der anderen Seite der Straße.


Sie schaute mich verwundert an und zog sich ihre weißen Kopfhörer aus den Ohren.


»Was ist denn los?«, rief sie über die Straße hinüber verwirrt.


Sie hatte ihre scheiß Kopfhörer drinnen?!


»Wie kannst du nur so unvorsichtig sein?!«, schrie ich ihr wütend entgegen, während ich mich versicherte, dass kein weiteres Auto in der Nähe war.


Mit angespannten Muskeln rannte ich schnell über die Straße und hoffte, nicht doch noch von einem Auto angefahren zu werden.


Bella war immer noch sichtlich verwirrt, als ich bei ihr ankam. »Was ist denn los?«, wiederholte sie ihre Frage.


»Was los ist?!«, fuhr ich sie wütend an. Meine Hände zitterten weiterhin, als ich Bella an den Armen packte und kräftig umarmte.


»Du wärst gerade fast überfahren worden! Hast du das Auto nicht gehört oder gesehen?!« Ich löste mich aus der krampfhaften Umarmung, griff sie grob an den Oberarmen und schüttelte sie kurz. Bellas dunkle Augen wurden groß vor Überraschung. »Nein. Nein ... hab ich nicht. Da war echt ein Auto?«


»Oh mein Gott, Bella!« Halb zornig und halb erleichtert, dass ihr nichts passiert war, krallte ich mich an ihr fest.


»Du hättest verdammt noch mal sterben können! Verfluchte Scheiße! Warum hast du denn nicht aufgepasst?!«


Bella wich mit erschrockenem Gesichtsausdruck vor mir zurück und versuchte, meinem immer fester werdenden Griff zu entkommen, aber ich ließ sie nicht los.


»Amelía ... es ist doch nichts passiert ...«


»Nichts passiert?!«, wiederholte ich entrüstet. Ich konnte nicht fassen, wie blind sie manchmal war!


»Du bist fast überfahren worden! Das nennst du nichts passiert?!«


In mir brodelte alles. Mein Atem ging schneller als sonst. Ich blinzelte heftig, um die »Was-wäre-wenn« - Zenarien aus meinen inneren Augen zu vertreiben.


Bellas Blick wurde klarer. Sie schien sich von ihrer Überraschung zu erholen und beruhigte sich langsam.


»Amelía, tut mir leid, dass ich nicht richtig geschaut habe. Ich dachte, es wäre alles frei und bin gegangen.«


Sie griff sachte ebenfalls nach meinen Armen und drückte sie mit einem erleichterten Grinsen. Ich starrte sie nur schockiert an. Wie kann sie jetzt grinsen?!


»Wir können erleichtert sein, dass nichts Schlimmes passiert ist. Das nächste Mal passe ich besser auf, versprochen.«


Sie umarmte mich kurz, ehe sie mich losließ und weiterging. Ich ließ sie. Verwirrt über ihre Gelassenheit starrte ich sie an.


Sie ging ein paar Schritte voraus, bevor sie sich zu mir umdrehte und leichthin fragte: »Worauf wartest du? Komm, wir müssen weiter.« Langsam folgte ich ihr, doch ich war weiterhin geschockt.
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